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ständigen Veranstaltungsform, die auf einfache Weise universell ist. Wir, 
der Projektmitarbeiter Nepomuk Rohnstock, die regionale Projektmana-
gerin Janin Pisarek und ich, Katrin Rohnstock, moderierten jeweils einen 
Erzählsalon und sorgten dafür, dass die Regeln eingehalten wurden: Kein 
Erzähler wird unterbrochen, keine Geschichte wird kommentiert. Die 
Methodik lässt dem Erzählfluss freien Lauf. Wenn einer erzählt, schenken 
ihm die anderen ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit. Das ist wichtig. 
Eine solch sanfte Kommunikation ist selten in unserer Kultur. Doch sie 
fördert etwas ganz Besonderes zutage: den Reichtum an Erfahrungen der 
Erzähler.
So entstanden authentische Geschichten, die die Liebe der Handwerker 
zu ihrem Gewerk, zu ihrem Material, zu ihrem Wirken sichtbar machen. 
Sie zeigen, wie erfüllend die Arbeit mit den Händen ist, die ohne den Kopf 
nicht geht. Auf ihr Wirken können die Handwerker stolz sein.
Die mündlichen Erzählungen wurden transkribiert und von den Autorin-
nen und Autoren von Rohnstock Biografien verschriftlicht. Das ist unser 
Handwerk: mündliche Erzählungen inhaltlich spannend zu strukturie-
ren und sprachlich so sorgfältig zu überarbeiten, dass die Intention, die 
Stimme und die Sprache des Erzählers erhalten bleiben. Denn Sprache 
charakterisiert einen Menschen.
Alle Erzählerinnen und Erzähler konnten ihre Geschichte ergänzen und 
korrigieren, sie haben sie autorisiert und für den Druck freigegeben.
An ihren Erfahrungen können Sie nun teilhaben. Lesen Sie selbst, ob es 
uns gelang, das Handwerk lebendig darzustellen – und teilen Sie uns Ihre 
Meinung mit. Unsere Kontaktdaten finden Sie im Impressum oder auf 
unserer Website www.rohnstock-biografien.de. Wir wünschen den Ge-
schichten, dass sie viele Leser finden und weiter erzählt werden. 
Wir möchten mit diesen Geschichten Menschen für das Handwerk ge-
winnen – egal, ob als Lehrling, als Nachfolger oder als Kunde.
Katrin Rohnstock, Mai 2020
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Im schönen alten Meistersaal der Kreishandwerkerschaft Jena/Saale-
Holzland-Kreis saßen wir im Erzählsalon am großen runden Tisch, aßen 
und tranken, und jeder Handwerker erzählte seine Geschichte. In den 
Geschichten, die nun in dieser Broschüre vor Ihnen liegen, stecken nicht 
nur Werte und Traditionen, sondern sie bergen auch Potenziale für die 
Zukunft. Die Geschichten transportieren jahrhundertealtes Wissen. 
Um dieses zu heben und festzuhalten, initiierten wir – das Team von 
Rohnstock Biografien – das Projekt »Handwerk erzählt – Zwischen Tradi-
tion und Zukunft«. Der Beauftragte der Bundesregierung für die neuen 
Bundesländer im Bundesministerium für Wirtschaft und Energie unter-
stützte das Projekt. So konnten wir von Juni 2019 bis März 2020 in zehn 
Orten und Regionen in Sachsen und Thüringen Handwerker in Erzähl-
salons einladen und ihren Erfahrungen Raum geben. 
In Jena lernten wir die engagierte Manuela Vogt kennen, Ausbildungsbe-
auftragte in der Kreishandwerkerschaft über das Bundesprogramm »Pass-
genaue Besetzung«, die uns vielfältig unterstützte. Die Kreishandwerker-
schaft lud uns für die drei Erzählsalons in den alten Meistersaal ein. Wir 
danken Manuela Vogt und der Kreishandwerkerschaft herzlich, dass sie 
unsere Projektmitarbeiterin Gina Donner tatkräftig unterstützten.
Und wir danken allen Erzählerinnen und Erzählern aus dem Saale-Holz-
land-Kreis, dass sie das Vertrauen und den Mut hatten, uns ihre Ge-
schichten zu erzählen und dass sie darauf vertrauten, dass die Geschich-
ten ernst genommen werden. Das ist keine Selbstverständlichkeit. Das 
wurde uns immer wieder bewusst, wenn Handwerker sagten: »Ach, wen 
interessiert schon meine Geschichte? Warum soll ich die erzählen?« Die-
jenigen, die in die Erzählsalon kamen, waren angetan von dieser boden-
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Vom guten Leben in Jena sangen die Studenten bereits im 19. Jahrhun-
dert in ihrem Lied über die Stadt an der Saale. Auch heute ist Jena vor al-
lem für seine Universität bekannt, für Wissenschaft, IT und die optische 
Industrie, aber nicht für das traditionelle Handwerk. Dabei hat dieses in 
der idyllisch gelegenen Stadt sowie im umliegenden Saale-Holzland-
Kreis schon seit Jahrhunderten goldenen Boden. Jena ist im Mittelalter 
eine Handwerker- und Weinbauernstadt, der heutige Landkreis mit sei-
ner Lage an den wichtigen Handelsstraßen, heute die A4 und A9, ein at-
traktiver Wohn- und Wirtschaftsstandort.
Entlang hoher, steiler Muschelkalkhänge herrschten gute Voraussetzun-
gen für den Weinbau, der das Böttchergewerbe beflügelte. Auf dem Fluss 
blühte die Flößerei. Aufgrund großer Lehmvorkommen siedelten sich 
schon früh Töpfer an. Das belegen die aktuellen Grabungen im Areal der 
Neugasse. Das Städtchen Bürgel mit seiner einmaligen Dichte an hand-
werklich arbeitenden Töpfereien ist weit über die Region hinaus bekannt 
für Töpferhandwerk, das innovative Produkte und traditionelle Designs 
verbindet. Gleiches gilt für das Porzellanhandwerk mit seiner 260-jähri-
gen Tradition in Thüringen: Porzellan aus Kahla war einst europaweit 
marktführend. Die Leuchtenburg in Seitenroda, die auf der touristischen 
Thüringer Porzellanstraße liegt, widmet sich mit dem Ausstellungskon-
zept »Porzellanwelten« diesem wunderschönen Handwerk.
Von besonderer Bedeutung war in der Region stets die Lebensmittelher-
stellung. So handelt es sich bei dem ersten Handwerker Jenas, der 1259 
urkundlich erwähnt wurde, um Martinus Pistor – Martin der Bäcker. Ein 
hoch entwickeltes Tuchmachergewerbe ist für das 15. Jahrhundert be-
legt, wie auch vielfältige Berufsgruppen der Lederherstellung und -bear-
beitung. Besonders differenziert waren die metallverarbeitenden Ge-
werke mit 15 verschiedenen Berufen – vom Sichelschmied über den 
Nagelschmied bis zum silberausschmelzenden Seigermacher.
Handwerksmeister genossen in Jena ein hohes Ansehen und waren 
schon früh im Stadtrat vertreten. Buchdrucker und Schriftgießer zählten 
neben Ärzten, Künstlern und Musikern zu den sogenannten Akademi-
schen Bürgern. Zu Beginn des 18. Jahrhunderts fand sich unter den 44 
Zünften vergleichsweise viel Kunst- und Luxushandwerk.
In der Wendezeit 1989/90 fanden sich Handwerker der Kreise Jena-Stadt, 
Jena-Land, Eisenberg und Stadtroda in Innungen zusammen, die aus 31 
Berufsgruppen hervorgingen. Andere schlossen sich überregionalen an. 
Es folgte die Gründung einer Kreishandwerkerschaft.
Welche Bedeutung das traditionelle Handwerk für die Region hat, zeigt 
sich an einem der größten Industriebtriebe des 20. Jahrhunderts in 
Deutschland: an Carl Zeiss. Hinter dem aus einer kleinen optischen 
Werkstatt mit handwerklicher Familientradition hervorgegangenen Un-
ternehmen, steht eine klassische Handwerkerbiografie mit prägenden 
Wanderjahren: die des Mechanikermeisters Carl Zeiss. Die Geschichten 
der Handwerker aus Jena und dem Saale-Holzland-Kreis stehen in einer 
Reihe mit dieser Tradition.
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»Muss ein Bäcker denn dumm sein?«, rief mein Vater eines Tages aus. Ich 
hatte ihm gerade erzählt, dass mir mein Lehrer davon abriet, den Beruf 
zu ergreifen. »Du brauchst kein Bäcker zu werden«, hatte dieser gesagt, 
»Du hast ein gutes Zeugnis und kannst etwas anderes machen.« Doch ich 
wollte das Bäckerhandwerk erlernen. 
Schon früh half ich bei meinem Vater in der Backstube mit. In der Stollen-
backzeit wurde jede Hand gebraucht. Mein Vater war Backmeister bei ei-
ner Konsum-Bäckerei in Stendal und hatte dort zwanzig Mitarbeiter unter 
sich. Die Arbeit als Angestellter erfüllte ihn jedoch nicht. Er wollte etwas 
Eigenes. Als wir 1957 Urlaub in Thüringen machten, erkundigte er sich bei 
der dortigen Genossenschaft in Rudolstadt, ob eine Bäckerei zum Verkauf 
stünde. Drei Monate später erhielt er ein Angebot aus Uhlstädt. Die Be-
sitzer der Bäckerei wollten verkaufen, zunächst sollte mein Vater das Ge-
schäft jedoch pachten. Das ließ er sich nicht entgehen und unterschrieb.
Ich hatte inzwischen die neunte Klasse beendet und durfte meine Bäcker-
lehre beginnen – beim Vater in der Bäckerei in Uhlstädt. Ich lernte an ei-
nem altdeutschen Kohleofen, aus dem ich die Glut 
herausholen musste, sobald die Backkammer heiß 
genug war. Dann schob ich die Brote einzeln hin-
ein, einhundert Stück. Danach stand ich klitsch-
nass geschwitzt in der Backstube. Heute werden 
die Brote außerhalb des Ofens auf ein Fließband 
gelegt. Zack, sind zwanzig Brote im Ofen. Der Bä-
cker tippt die nötige Temperatur auf dem Display 
ein, und der Ofen erledigt den Rest. Der Backvorgang selbst ist heute reine 
Spielerei. Der Bäcker muss allerdings seine Gedanken beisammenhaben.
Da es mit dem Kauf der Bäckerei in Uhlstädt aus verschiedenen Gründen 
nicht klappte, beschloss mein Vater, weiterzusuchen. »Ich bezahle jeden 
Monat dreihundert Mark Pacht. Damit hätte ich in zehn Jahren ein 
»Sie sind wohl  
der Bäcker aus Kahla?« Klaus Blume
Bäcker 
geboren 1942
Ich lernte noch an einem 
altdeutschen Kohleofen, 
aus dem ich die Glut 
herausholen musste, 
sobald die Backkammer 
heiß genug war. 
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Außerdem investierte ich in den Betrieb und modernisierte ihn. Ich 
kaufte einen neuen Backofen und ein Fettbackgerät. Denn unsere Pfann-
kuchen – für die wir in der gesamten Region bekannt sind – backten wir 
noch immer in einer einfachen großen Schüssel auf dem Gasherd. Jeden 
Pfannkuchen wendete ich mit einem Holzlöffel einzeln. Ich überlegte 
lange, was für ein Gerät ich kaufen solle. »Nimmst du ein kleines oder ein 
großes, eins mit Kipprahmen, eins mit Garschrank?« Schließlich ent-
schied ich mich für ein Gerät, mit dem ich 54 Pfannkuchen auf einmal 
backen konnte. Es besaß einen automatischen Wenderahmen, der alle 
Pfannkuchen gleichzeitig wendete. Ein riesiger Fortschritt.
Bei den Rezepten blieb ich jedoch der Tradition treu. So backen wir unse-
ren Mohnkuchen heute noch genauso wie früher. Dazu kochen wir den 
Mohn selbst. Ich probierte einmal fertigen Mohn aus der Tüte, doch der 
Kuchen gelang nicht. »Was ist denn das für ein Mohnkuchen«, dachte ich, 
»der ist hart wie ein Brett und schmeckt scheuß-
lich.« Auch die Brötchen backen wir nach der alt-
hergebrachten Rezeptur. Das sind keine Luftbröt-
chen. Aber auch wir kommen nicht ohne 
Backmittel aus. Ich versuchte, darauf zu verzich-
ten, doch die Semmeln sahen regelrecht krank 
aus. Das liegt auch an den heutigen Getreidesorten. Das Mehl ist ganz an-
ders als früher. Zwar verstehe ich davon nichts – ich bin kein Landwirt –, 
doch ich bemerke den Unterschied im Mehl sofort, weil die Semmeln 
ohne Backtriebmittel nicht gelingen.
Entscheidend für den Verkauf war immer, dass unsere Semmeln, Brote 
und Kuchen von gleichbleibender Qualität sind. Dadurch können wir 
unsere Stammkundschaft halten und neue Kunden gewinnen. Selbst 
aus Jena kommen die Menschen, um unsere Pfannkuchen zu kaufen. Als 
ich wegen einer Operation ins Krankenhaus musste, sagte ich dem Chef-
arzt: »Ich muss am Mittwoch wieder raus. Ich muss doch die Pfannku-
chen backen!« »Sie sind wohl der Bäcker aus Kahla? Ja, da holen wir auch 
unsere Pfannkuchen.« Und siehe da, am Mittwoch stand ich wieder am 
Backofen.
Inzwischen habe ich den Betrieb an die nächste Generation übergeben. 
Unsere beiden Töchter blieben dem Bäckerhandwerk treu. Meine ältere 
Tochter Susann wollte eigentlich Erzieherin werden. Doch bei der Berufs-
beratung erfuhr sie, dass sie die Ausbildung nur in Jena machen könne. 
»Wenn ich jeden Tag nach Jena fahre und dafür schon früh um fünf Uhr 
aufstehen muss, dann kann ich auch Bäcker werden«, stellte sie fest und 
Auch die Brötchen backen 
wir nach der altherge-
brachten Rezeptur. Das 
sind keine Luftbrötchen.
eigenes Haus abbezahlt«, stellte er enttäuscht fest. »Ich möchte endlich 
mein eigenes Geschäft!«
In Kahla fand er 1965 eine Bäckerei, die zum Verkauf stand. Doch fünf 
Jahre nachdem wir den Betrieb eröffneten, erkrankte mein Vater an der 
Lunge. Er konnte die Bäckerei nicht mehr führen. Da ich 1962 meine Meis-
terprüfung absolviert hatte – und damit der jüngste Meister im Bezirk 
Gera war – übergab er den Betrieb kurzentschlossen an mich. Meine Frau, 
die Kinderpflegerin gelernt hatte, unterstütze 
mich fortan in der Backstube und im Laden. Mein 
Vater stand mir trotz seiner Krankheit mit Rat und 
Tat zu Seite, nicht nur in der Backstube. Er ging 
mit mir zur Bank und half mir mit dem Schreib-
kram. Wenn es einmal einen Konflikt zwischen 
uns gab, besprachen wir die Sache, und schon war es wieder vorbei.
Zu DDR-Zeiten lief unser Geschäft gut. Es war zwar oft schwierig, be-
stimmte Zutaten zu bekommen, doch mit unseren eigenen Rezepten 
hatten wir zu jeder Zeit gute Kundschaft. Auch als die Großbäckerei alle 
Lebensmittelmärkte belieferte, blieben uns die Kunden treu. 
Dann kam die Wende und vieles änderte sich. Die ersten Jahre waren 
schwer. Keiner half uns, in den neuen Strukturen zurechtzukommen. Eine 
der Neuerungen war die Steuer: Bis zum Juli 1990 galt noch die Pauschal-
steuer. Weil mein Betrieb zwei Mitarbeiter hatte, musste ich 960 Mark an 
das Finanzamt zahlen. Der Betrag blieb gleich, egal wie viel ich herstellte. 
Nach der Wende mussten wir für unsere Produkte die Mehrwertsteuer ab-
führen. Wir mussten die Preise erhöhen. Doch die Menschen, die nun 
endlich ihr Westgeld bekommen hatten, wollten es nicht ausgeben. Sie 
schauten ihre D-Mark an und sagten: »Euer Brot ist aber teuer!«
Glücklicherweise änderte sich das alsbald wieder. Alle unsere Stamm-
kunden kamen zurück. Nicht wenige sagten zu 
meiner Frau: »Frau Blume, wir haben überall pro-
biert, aber nirgends schmeckt es so gut wie bei 
Ihnen!« Das Brot und der Kuchen aus dem Super-
markt konnten mit unseren nicht mithalten.
Bergauf ging es auch, weil ich mit einem großen 
Kaffeehandelsunternehmen kooperierte. Schon vor der Währungsunion 
wurde mir ein ganzer Raum mit Kaffee vollgestellt. Diesen verkaufte ich 
für zehn Ostmark das Paket. Die Leute kauften ihn kiloweise. Später ka-
men die Damen des Unternehmens und boten Kaffeeverkostungen an. 
Das Ladenregal brachten die Verkaufsberaterinnen gleich mit.
Mein Vater stand mir 
trotz seiner Krankheit mit 
Rat und Tat zu Seite, nicht 
nur in der Backstube. 
Brot und Kuchen 
aus dem Supermarkt 
konnten mit unseren 
nicht mithalten.
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Mein Weg zur Keramikerin war steinig und geprägt von harter Arbeit. 
Doch dieser Weg brachte mir berufliche und persönliche Erfüllung. Ich 
bin voller Dankbarkeit für mein glückliches Leben.
Geboren 1932 in Jena erlebte ich die Schrecken der Nazizeit. Dabei ging 
mir der Kampf gegen die Bösartigkeit der Menschen in Fleisch und Blut 
über. Die Mutter einer Freundin wurde als Jüdin vergast. Wir lebten in 
Angst, dass meine gelähmte Schwester ein ähnliches Schicksal erleiden 
müsste. Doch wir überstanden diese Zeit. Noch bis zu meinem 85. Le-
bensjahr ging ich auf die Straße, wenn gegen Nazis demonstriert wurde.
Auch die Kriegs- und Nachkriegsjahre mit ihren Entbehrungen überstand 
ich und beendete 1947 die Schule. Ich wollte einen Beruf lernen, der mir 
Spaß macht. So kam ich in die Lehre beim Töpfermeister Walter Gebauer 
in Bürgel. Seit dem 17. Jahrhundert ist die Stadt für ihre Töpferkunst be-
kannt, insbesondere für die blaue Keramik mit den weißen Punkten. Wal-
ter Gebauer war einer der besten Keramiker der DDR und ein strenger 
Lehrer. Nicht selten gab es Ohrfeigen, wenn ein Topf nicht ordentlich ge-
formt war und wackelte. Wir Lehrlinge hatten großen Respekt vor dem 
Meister. Durch ihn lernte ich früh, dass man sich die Eigenarten eines 
Handwerks durch harte Arbeit einverleibt. Als ich selbst Lehrmeisterin 
wurde, behandelte ich meine Schüler liebevoller. Ich habe mit ihnen ge-
feiert, sie gefördert und gefordert! Denn auch so lassen sich die Menschen 
zu Höchstleistungen bringen. Durch harte Arbeit und liebevolle Unter-
stützung lernt man sein Handwerk.
Paul Gebauer, Walter Gebauers Vater, überwachte 
unsere Lehrausbildung. Er brachte die Flamme 
des Töpferns in mir zum Lodern und lehrte mich, 
dass wir Kunsthandwerker etwas Eigenes erschaf-
fen müssen. Unsere Waren müssen unsere Handschrift tragen. Dabei darf 
sich jeder von anderen Künstlern inspirieren lassen: »Stehle, wo du 
Ein Leben für das  
Handwerk und die Kunst Ulli Wittich-Großkurth 
Töpferin 
geboren 1932
begann ihre Bäckerlehre bei mir. Seit 2008 leitet sie den Betrieb. Sie hat 
eine schnelle Auffassungsgabe. Technische Probleme löst sie nebenbei.
Meine jüngere Tochter Annett lernte Konditorin in einer Großbäckerei in 
Jena. Ich konnte sie nicht selbst ausbilden, denn Bäcker und Konditor 
sind zwei eigenständige Berufe. Doch als die Wende kam, bekam die 
Großbäckerei nur noch wenig Aufträge für Torten und Kuchen. Deshalb 
musste sie mit den anderen Auszubildenden Unkraut jäten. Zum Glück 
konnte ich ihr eine Stelle in einer Konditorei in Würzburg besorgen, doch 
nach einem halben Jahr wurde sie schwer nierenkrank. Sie konnte ihren 
Beruf nicht mehr ausüben. Sie lernte langsam, mit der Krankheit zu le-
ben. Wenn sie einen guten Tag hat, hilft sie in der Bäckerei mit. Sie model-
liert kleine Figuren aus Marzipan für Torten, die Susann für alle mögli-
chen Gelegenheiten anbietet.
Unterstützung bekommt Susann auch von ihrem Mann Peter, der seine 
Bäckerlehre bei mir machte. Ihr gemeinsamer Sohn Frederic absolvierte 
ebenfalls vor zwei Jahren seine Gesellenprüfung.
Somit arbeitet nun schon die vierte Generation in der Bäckerei Blume. 
Sie alle hielten und halten an der Tradition fest, dass die Bäckerei mon-
tags geschlossen bleibt. Der Montag ist reserviert für den Schreibkram, 
für Rechnungen und Bestellungen, für die leidige Arbeit, die ein eigener 
Betrieb mit sich bringt. Und die Kunden verübeln es uns nicht. Andere 
Bäcker öffnen ihr Geschäft nur halbtags. Die Kunden gewöhnen sich da-
ran und kommen trotzdem. Vorausgesetzt, man bietet gute Produkte an. 
Ich kann nicht verstehen, dass Geschäfte von früh morgens um acht bis 
nachts um zehn aufhaben sollen. 
Neben vernünftigen Öffnungszeiten war mir immer wichtig, dass wir Bä-
cker uns Urlaub gönnen. Jede Maschine braucht eine Pause und wird ge-
wartet. So braucht auch der Mensch eine Pause. 
Deshalb legte ich von Anfang an fest, dass wir drei 
Wochen im Jahr Urlaub machen. »Wenn wir uns 
das nicht mehr leisten können«, sagte ich zu mei-
ner Frau, »dann müssen wir aufhören.«
Die Bäckerei Blume geht indes einer guten Zu-
kunft entgegen. Noch einige Zeit nach der Über-
gabe an meine Tochter erledigte ich die Ofenarbeit. Eines Tages fragte 
mich Susann: »Zeigst du mir, wie es geht. Dann brauchst du es nicht mehr 
machen.« »Freilich zeige ich es dir«, antwortete ich. Danach ging ich nicht 
mehr in die Backstube. Die jungen Leute müssen ihre eigenen Fehler ma-
chen und daraus lernen und sie machen es gut.
Neben vernünftigen 
Öffnungszeiten war mir 
immer wichtig, dass 
wir Bäcker uns Urlaub 
gönnen. 
Durch harte Arbeit und 
liebevolle Unterstützung 
lernt man sein Handwerk.
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Das Handwerk ist die 
Basis für ein Kunstwerk.
Wenn der Künstler nicht 
anständig töpfern kann 
und seine Vase ausläuft, 
ist sie nutzlos.
An den Wochenenden  
half ich dem Maurer, 
mischte Mörtel mit dem 
Spaten und verputzte 
Wände.
kannst, aber lass jedem das Seine«, pflegte er zu sagen. Unsere Ideen ge-
hen vom Kopf in die Hände und von dort in den Werkstoff.
Als ich die Lehre beendet hatte, sagte ich mir: »Du musst jetzt raus aus 
dem engen Schafstall!« Ich wollte mehr lernen, ging zur Fachschule für 
angewandte Kunst in Erfurt und schloss dort das Kunststudium ab. Ich 
musste mich hocharbeiten, denn ich kam »nur« aus dem Kunsthandwerk. 
Aber die Hochschüler akzeptierten mich schnell. 
Ich brachte ihnen gar das Drehen auf der Töpfer-
scheibe bei. Das beherrschte keiner von ihnen. 
Doch das Handwerk ist die Basis für ein Kunst-
werk. Der Entwurf für eine Bodenvase mag noch 
so schön sein, wenn der Künstler nicht anständig 
töpfern kann und seine Vase ausläuft, ist sie nutz-
los. Einige Jahre später, ab 1979, gab ich sogar 
Kurse für Dreh- und Dekorationstechniken in der Bürgeler Keramikwerk-
statt der Hochschule für industrielle Formgestaltung Halle, Burg Gibi-
chenstein. 
Nach dem Studium kehrte ich nach Bürgel zurück und begann 1954 
meine Meisterausbildung bei Walter Gebauer. Ich lernte viel – und musste 
wieder hart arbeiten. Walter Gebauer war oft unterwegs. Doch er konnte 
sich darauf verlassen, dass ich in der Zeit auf die Werkstatt achtete. Ge-
meinsam mit zwei Flüchtlingsfrauen füllte ich den zwei Kubikmeter fas-
senden Brennofen jeden Tag mit der Keramik. Nachts überwachte ich 
den Brennvorgang, damit die Ware nicht platzte. Ein paar Mal brach ich 
während der harten Arbeit zusammen. Doch ich biss mich durch und be-
wältigte auch das.
Mein nächstes Ziel bestand darin, eine eigene Töpferei aufzubauen. Allen 
Männern, die sich mir näherten, sagte ich: »Ich will erst meine Werkstatt 
bauen!« Und das setzte ich durch. Meine erste Jugendliebe verstand nicht, 
dass mir die Töpferei so wichtig war. Später ging er in den Westen, heiratete 
eine gute Frau, doch wir blieben stets in Kontakt. 
Meine Töpferei baute ich von 1956 bis 1957 auf 
der Wiese neben meinem Elternhaus in Jena. An 
den Wochenenden half ich dem Maurer, mischte 
Mörtel mit dem Spaten und verputzte Wände. 
Mein späterer Mann, Hans-Gerd Wittich, beob-
achtete das Treiben und kam eines Abends herü-
ber. Wir redeten die halbe Nacht. Und merkten, dass wir ähnliche Ansich-
ten zum Weltgeschehen hatten, dass wir uns menschlich nahe waren. Er 
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geringen Beträgen. Im Kulturministerium wurde eine Arbeitsgruppe ge-
gründet, die die Honorarordnung festsetzte.
1975 begründete ich das Internationale Keramik-Symposium. Wir müs-
sen uns öffnen, sagte ich im VBK, wir müssen die Menschen in die Welt 
entlassen und die Welt zu uns holen, damit wir von den Techniken der 
anderen, von ihrem Können, ihrer ganzen Lebensweise lernen. Ansons-
ten entwickeln wir uns nicht weiter. Ich überzeugte die Funktionäre des 
Verbands, und so eröffneten wir in der Glücksburg in Römhild das erste 
Symposium. 
Dann kam die Wende, und für uns Kunsthandwerker veränderte sich 
vieles. Im ersten Moment war ich fassungslos: Was kommt nun auf uns 
zu? Wie wird sich alles weiterentwickeln? Doch auch diese Zeit überstan-
den wir. Wir organisierten uns und gründeten den Verband Bildender 
Künstler Thüringen e.V., die Thüringer Töpferinnung und den Bund Thü-
ringer Kunsthandwerker e.V. Wir fuhren zu Messen, gingen auf Märkte. 
Meine Keramik wurde in Museen ausgestellt.
Das Internationale Keramik-Symposium blieb auch nach der Wende er-
halten. Noch heute ist es ein Ort des Austauschs unter Keramikern und 
anderen Künstlern und Kunsthandwerkern. Die 
Keramik aus aller Welt kommt nach Römhild, aus 
Amerika, Asien, auch aus Afrika. Im Austausch 
mit den Kollegen lernen wir, unser Handwerk 
weiterzuentwickeln, nicht stillzustehen.
1992 ging ich in Rente und übergab die Töpferei 
an meinen Sohn. Als ich ein Jahr später eine an-
ständige Rentennachzahlung erhielt, machte ich eine sechswöchige 
Reise. Ich besuchte Japan und Indonesien, fuhr am Fujiyama vorbei und 
wanderte durch den Dschungel rund um den Krakatau. Ich schaute mir 
die Paläste der asiatischen Herrscher an und erlebte die märchenhafte 
indonesische Kultur. An der Universität in Tokio hielt ich einen Vortrag 
über das deutsche Kunsthandwerk. Am Ende der Reise war mein Geld 
alle – und ich ein über die Maßen erfüllter Mensch. Wenn ich einmal im 
Rollstuhl sitze, werde ich meine Memoiren schreiben und über dieses 
wahnsinnige Erlebnis schreiben, wie es ist, wenn ein Mensch hinter dem 
Ofen hervorkriecht und sich die Welt erobert.
Heute hat es das Kunsthandwerk nicht leicht. Die erfolgreichen Töpfer 
sind Individualisten. Sie fahren an jedem Wochenende auf Märkte, um 
ihre Waren zu verkaufen. In die Werkstätten kommen die Kunden kaum. 
Die Thüringer Töpferinnung und unsere Vereine initiieren tolle Aktionen, 
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besuchte mich immer wieder. Doch es dauerte ein halbes Jahr, ehe ich 
meinen ersten Kuss bekam.
Noch bevor wir heirateten, erkrankte Hans-Gerd schwer. Ich besuchte 
ihn oft in der Heilstätte in Hummelsheim. Und machte mich in der Zwi-
schenzeit mit meiner Werkstatt selbstständig. Die Arbeit rettete mich in 
der schweren Zeit. Sonst wäre ich vor Sorge zusammengebrochen. Die 
Töpferei allein schuldenfrei zu betreiben, forderte mich sehr.
Als Hans-Gerd aus der Heilstätte zurückkehrte, heirateten wir endlich 
und zogen neue Keramiker groß. Meine Tochter Annette und mein Sohn 
Lorenz wurden erfolgreiche Kunsthandwerker.
1958 wurde ich in den Verband Bildender Künstler (VBK) aufgenommen. 
Obwohl ich Handwerkerin war. Doch der Töpfer-
beruf ist ein künstlerischer. Er erlaubt uns zu ge-
stalten und zu spielen. Und so spielte ich mein 
Leben lang mit der Töpfermasse – ich spielte 
schöpferisch.
Im VBK setzte ich mich als Mitglied des Bezirks-
vorstands in Gera und des Zentralvorstands für die Belange meiner Kol-
legen ein – auf künstlerischer und organisatorischer Ebene. So erreichte 
ich, dass wir eine Honorarordnung erarbeiteten. Das war vor allem für 
Handwerker wie die Weber notwendig, denn sie kalkulierten mit sehr 
Und so spielte ich mein 
Leben lang mit der 
Töpfermasse – ich spielte 
schöpferisch.
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Zum Malerhandwerk kam ich über meinen Onkel Helmut Schwarz und 
meinen Cousin Peter. Die beiden sind Maler und sagten zu mir: »Wenn du 
Kohle brauchst, dann komm einfach mal mit uns mit.«
Ich war ein junger Bursche, nicht besonders gut, aber auch nicht schlecht 
in der Schule, ich spielte gern Fußball, Politik interessierte mich nicht – 
meine Welt war in Ordnung. Um am Wochenende etwas zu unterneh-
men, brauchte ich jedoch Geld. Also ging ich mit Onkel und Cousin auf 
die Baustelle. Die Arbeit gefiel mir. Ich konnte etwas gestalten und am 
Ende des Tages wusste ich, was ich gemacht hatte. Von den Auftraggebern 
erhielten wir Dank und Anerkennung. Diesen Beruf wollte ich lernen.
Ich bewarb mich um einen Platz in der Lehrabteilung der PGH Maler Jena 
und wurde als einer von 24 Lehrlingen genommen. Doch der Start miss-
lang: Ich brach mir ein Bein und konnte erst vier Wochen nach Beginn des 
Lehrjahres in den Unterricht einsteigen. Da kannten sich alle anderen 
längst, ihre anfängliche Angst vor den Ausbildern hatten sie überwunden. 
Mich, den Neuen, wollten sie auf die Probe stellen. Doch das war genau 
das, was ich brauchte. Denn ich konnte bereits mit dem Pinsel umgehen, 
bei meinem Onkel hatte ich ein paar Grundlagen des Handwerks gelernt. 
Es gelang mir, mich zu beweisen.
Ich brannte für den Beruf und wollte alles Wissen 
aufsaugen. Künstlerisch war ich nicht sonderlich 
begabt, aber fachlich konnte ich glänzen. Mein 
Ausbilder, Günter Habenicht – eine Koryphäe des 
Malerhandwerks, der in unserer Region viele 
Lehrlinge ausbildete –, erkannte mein Interesse und förderte mich. Ich 
bin ihm bis heute dankbar dafür, wie viel ich bei ihm lernte.
Die Möglichkeiten, die wir in unserer Lehrabteilung bekamen, waren un-
bezahlbar. Wir konnten uns auf das Lernen konzentrieren und mussten 
nicht in die reguläre Produktion. Wir wurden zwar auch bei Kunden ein-
Ein Konkurs ist  
nicht das Ende Thomas Jüttner
Maler 
geboren 1962
Mein Ausbilder,  
Günter Habenicht 
erkannte mein Interesse 
und förderte mich.
um das Kunsthandwerk zu fördern und die Menschen dafür zu begeis-
tern. Doch ich beobachte mit Sorge, dass die Betriebe kaum ausbilden. 
Auch mein Sohn, der die Werkstatt als Einmannbetrieb weiterführt, kann 
aus finanziellen Gründen keinen Lehrling nehmen. Ich bildete über vier-
zig Jahre Lehrlinge aus, zu vielen von ihnen halte ich Kontakt. Ich bin 
glücklich, dass sie auf eigenen Beinen stehen, dass ich so viele junge Men-
schen in die Spur schicken konnte. 
Und ich bin glücklich, dass ich so ein erfülltes, aktives Leben in meinem 
Handwerksberuf führte. Ich war nie eine besonders gute Keramikerin, 
aber ich schaffte meine Waren mit Idealismus. Sein Handwerk sauber zu 
erlernen, in schöpferischer Vielfalt Ideen aus dem 
visuellen Lebensumfeld aufzunehmen und mit 
dem eigenen Intellekt in eine persönliche For-
mensprache umzusetzen, ist die vordringliche 
und sich stets neu entwickelnde Lebensaufgabe 
eines Kunsthandwerkers. 
Wichtig war mir immer, dass meine Keramik den 
Menschen nutzt, dass sie ihnen Freude macht. Noch heute lässt mich 
mein Sohn in der Töpferei werkeln – viele meiner schönsten Arbeiten sind 
entstanden, nachdem ich ihm die Töpferei übergeben hatte. Er ist ein her-
vorragender Meister geworden. Und er ist jetzt mein Boss. Früher hatte 
ich das Sagen, heute muss ich mir so Einiges von ihm anhören. Doch so ist 
der Lauf der Zeit. Ich freue mich, dass er meine Werkstatt weiterführt.
Ich war nie eine 
besonders gute 
Keramikerin, aber ich 
schaffte meine Waren 
mit Idealismus.
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gesetzt, bekamen dort aber mehr Zeit und spezielle Arbeitsaufträge. Das 
Ziel der Lehre bestand darin, uns umfassend auszubilden.
Nachdem ich meine Lehre abgeschlossen hatte, wurde ich von der PGH 
übernommen und arbeitete hauptsächlich in Jena und Berlin. Der Ar-
beitsalltag als Maler begann. Eine Ernüchterung für mich: Plötzlich ging 
es nur noch darum, eine Wand nach der anderen weiß zu streichen. Auch 
die Materialprobleme beschränkten meinen Arbeitseifer. Oft verarbeite-
ten wir nicht die Farbe oder die Tapete, die angebracht gewesen wäre, 
sondern diejenige, die es gerade gab. Was mir blieb, war die Dankbarkeit 
der Kunden und die persönlichen Beziehungen zu den Kollegen im Kol-
lektiv. Zudem erhielt ich Anerkennung aus der Familie und von Freun-
den: Brauchten sie einen Maler, war ich zur Stelle. Und verdiente neben-
bei etwas Geld.
Dennoch, nach einigen Jahren hatte der Beruf seinen Reiz verloren. Die 
Rettung kam 1985 aus meiner alten Lehrabteilung. Dort wurde ein neuer 
Ausbilder gesucht. Ich bewarb mich und bekam 
den Posten. Zwar verdiente ich hier weniger Geld 
als zuvor, doch das nahm ich gern in Kauf. Ich 
war wieder dort, wo mir der Beruf Spaß machte. 
Ich konnte gestalten, konnte den jungen Leuten 
etwas beibringen. Wir imitierten verschiedene 
Hölzer, brachten Bauernmalereien auf, überar-
beiteten Anstriche in Kirchen.
Dann hieß es, ich könnte meinen Meister machen. Mein Chef riet mir 
dazu, weil ich so die Chance hätte, einmal seinen Posten zu übernehmen. 
Ein Jahr vor der Wende begann ich mit dem Lehrgang. Der theoretische 
A-Teil war grauenvoll. Ich dachte, ich würde in der Meisterausbildung für 
das Handwerk lernen, für mein Leben als Maler. Stattdessen kamen sie 
uns mit Marxismus und Leninismus. Auch Kalkulation sollten wir lernen, 
doch auf dem Gebiet waren meine Lehrer unfähig. Ich überlegte, abzu-
brechen. Günter Habenicht richtete mich wieder auf: »Komm, beiß dich 
durch! Der A-Teil ist irgendwann vorbei.«
Zum Glück sah mein Marxismus-Lehrer die Welt nicht zu eng, und so be-
stand ich die Prüfung mit einer Drei. Im praktischen Unterricht konnte 
ich wieder glänzen. Für die Prüfung wurden 14 Tage angesetzt, in denen 
ich einen Raum malern und gestalten sollte. Genau in diese Zeit fiel die 
Öffnung der Grenzen. Ich begann, das Zimmer zu malern, während 
meine Freunde und Kollegen in den Westen fuhren. Ich wollte schon alles 
hinschmeißen und mitfahren, dachte jedoch einen Moment darüber 
nach: »Was ist dir wichtiger? Ein kurzer Ausflug in den Westen? Oder dein 
Meisterabschluss?« Ich entschied mich, die Prüfung durchzuziehen.
Am vorletzten Tag, ich hatte meine Prüfungsarbeit fast abgeschlossen, er-
schien eine Delegation von Malermeistern aus der Innung Bielefeld in 
Jena. Sie hatten in der Zeitung von unserer Lehrausbildung gelesen und 
wollten sich diese vor Ort anschauen. Die Besu-
cher verstanden zuerst nicht, was ich da machte. 
Sie wunderten sich, dass ich Spachtelmasse und 
Kit selbst anrührte, dass ich Farben mischte. Bei 
ihnen gab es alles fertig zu kaufen. Die Grundla-
gen des Malerhandwerks kannten nur noch die 
Alten. Den jungen Meistern waren sie fremd.
Als ich später selbst nach Bielefeld fuhr und mir anschaute, wie dort ge-
arbeitet wurde, staunte ich nicht schlecht. Die Meister teilten Farbtöpf-
chen an ihre Gesellen aus und diese begannen damit, eine Tür zu strei-
chen. Sobald die Farbe alle war, holten sie beim Meister neue. Hatten sie 
ihre Arbeit beendet, fragten sie den Meister, was sie als nächstes tun soll-
ten. So kannte ich das Handwerk nicht. Da steckte keine Seele drin, keine 
Leidenschaft für die Arbeit. Ernüchtert kehrte ich nach Jena zurück.
Ich war wieder dort, 
wo mir der Beruf Spaß 
machte. Ich konnte 
gestalten, konnte den 
jungen Leuten etwas 
beibringen. 
Die Grundlagen des 
Malerhandwerks kannten 
nur noch die Alten. Den 
jungen Meistern waren 
sie fremd.
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Dort folgte die nächste Ernüchterung. Ich hatte meinen Meister in der 
Tasche, doch nun brach alles zusammen. Die Lehrabteilung der PGH Ma-
ler – die inzwischen als Jenaer Maler GmbH firmierte – wurde 1990 auf-
gelöst, und ich fragte mich: »Was machst du nun?« Um ein eigenes Ge-
schäft zu eröffnen, fehlte mir die Erfahrung. Außerdem hatte ich Angst, 
das Risiko einzugehen. 
Anderen Malermeistern ging es ähnlich. »Wenn wir uns zusammentun 
und die Verantwortung teilen, könnte es jedoch funktionieren«, dachten 
wir. Auch der finanzielle Druck, den die Aufnahme eines Kredits mit sich 
bringt, würde auf diese Weise nur halb so schwer auf unseren Schultern 
lasten.
So tat ich mich mit vier Kollegen zusammen, und wir gründeten 1993 die 
Busch und Partner GmbH. In den ersten Jahren lief das Geschäft. Wir leis-
teten gute Arbeit und erhielten eine Reihe städtischer Aufträge. Dann ge-
riet die gesamte Baubranche in eine Krise. Der kurze Boom nach der 
Wende endete, und wir wussten nicht, wie wir darauf reagieren sollten. 
Unser Betrieb war auf über hundert Beschäftigte gewachsen. Das ist für 
das Handwerk eine schwierige Größenordnung, eine Krise lässt sich mit 
so vielen Angestellten schwer überwinden. Außerdem waren wir fünf Fir-
mengründer handwerklich geprägt. In Betriebswirtschaft kannten wir uns 
nicht gut aus. Die Konsequenz aus der Situation lautete 2002: Konkurs. 
Nun lernte ich den bösen Existenzdruck kennen. Mir saß ein riesiger 
Schuldenberg im Nacken, ich musste Kredite tilgen, das Privatkonto war 
leer. Ich schaute in die Welt und alles war grau. Aus dem Umfeld kam 
wenig Unterstützung. Ringsum hieß es: »Ha, ha! Selbst schuld.« Oder we-
nig mitleidig: »Ja, nun bist du halt im Konkurs.«
Aber ich hatte mein Lebensziel verloren, meinen Lebensmittelpunkt. 
Und ich begriff nicht, was schiefgegangen war. Mich traf keine Schuld, 
meine Partner und ich hatten alles getan und im-
mer gute Arbeit abgeliefert. Der Markt hatte sich 
ungünstig entwickelt, die Umstände brachen un-
serem Betrieb das Genick. Die Konkurserfahrung 
war einschneidend. So etwas möchte ich nicht 
noch einmal erleben.
Wieder hieß es also: Was machst du nun? Lässt du 
dich irgendwo anstellen oder probierst du es allein? Ich sagte mir, dass 
ich es mir selbst beweisen muss, dass es funktionieren kann, wenn ich es 
selbst versuche. So gründete ich 2002 meinen eigenen Betrieb: die »Ihr 
Maler Thomas Jüttner GmbH«.
Ich wollte nicht die schnelle Mark machen. Ich wollte, dass die Kunden 
mit meiner Arbeit zufrieden sind. Unterstützung bekam ich von früheren 
Geschäftspartnern. Einige Bauleiter von Generalauftragnehmern gaben 
mir gute Aufträge, bei denen sie nicht auf jeden 
Cent gucken mussten. Sie halfen mir aus dem 
Loch heraus, was ich allein womöglich nicht ge-
schafft hätte. Die Freude an der Arbeit – und am 
Leben – stellte sich wieder ein: Zum ersten Mal 
machte ich mein eigenes Ding. Ich führte meine 
Mitarbeiter und die Gesellen wie ich es wollte, ich 
kümmerte mich selbst um die Buchhaltung, ich hatte den direkten Kun-
denkontakt. Ich konnte gestalten, beraten, neue Techniken ausprobieren 
und entwickeln. Ich lebte den Beruf wieder.
Busch und Partner war zu groß geworden, zu unpersönlich. Nun spürte 
ich wieder, was ich mir mein gesamtes Berufsleben gewünscht hatte: 
Die Dankbarkeit der Kunden und den Spaß an der Arbeit. Für mich ist 
meine Arbeit nicht nur Arbeit. Sie ist auch Hobby. Ich gehe abends gern 
zum Kundengespräch und unterhalte mich darüber, wie wir ein Wohn-
zimmer schön gestalten können. Vor 15 Jahren malerte ich die Wohn-
stube einer Kundin. Ich riet ihr dazu, eine Wand rot zu streichen. »Um 
Gottes willen, bloß kein Rot!«, rief sie aus. »Doch, lassen Sie es uns pro-
bieren«, antwortete ich. Sie traute sich schließlich, und noch heute ist 
die Wand rot. Sie hängte einige Kohlezeichnungen auf, und das sieht 
einfach wunderbar aus.
Innerhalb kurzer Zeit überwand ich den Tiefpunkt meines Lebens – den 
Konkurs von Busch und Partner. Mein Betrieb entwickelte sich zum Gu-
ten. Auf meine Mitarbeiter kann ich mich verlassen. Und so langsam 
denke ich darüber nach, im Beruf kürzer zu treten. Doch noch lebe ich 
mein Handwerk. Und schenke den Menschen mit meiner Arbeit ein 
Stück Lebensqualität.Ich hatte mein Lebensziel 
verloren, meinen 
Lebensmittelpunkt. Und 
ich begriff nicht, was 
schiefgegangen war. 
Die Freude an der Arbeit 
– und am Leben – stellte 
sich wieder ein: Zum 
ersten Mal machte ich 
mein eigenes Ding.
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Mein Heimatort Weißenborn liegt im Ur-Holzland. Dort gab es im 
Grunde nur drei Berufe: Leitermacher, Rechenmacher und Landwirt. 
Ich entschied mich für einen anderen Weg. 
Ich erlernte den Beruf des Elektrolaboranten, heute Elektronikfachar-
beiter genannt. Nach der Lehre schloss ich ein Ingenieursstudium an 
und arbeitete nach meinem Abschluss zehn Jahre als Entwicklungsinge-
nieur. Das war meine Welt. Ich liebte es, an neuen Techniken zu tüfteln. 
Die Geräte, die ich entwarf, sollten die Arbeitsprozesse besser, schneller 
und sicherer machen. 
Mit der Zeit kam eine zweite Leidenschaft hinzu. Mein Schwiegervater 
war Tischlermeister. Er war bereits über siebzig und hatte keine Gesel-
len mehr, die mit ihm zusammenarbeiteten. Immer wieder zog es mich 
in seine Werkstatt, um ihm zur Hand zu gehen. Besonders faszinierte 
mich der künstlerische Aspekt. Ich lernte viel von meinem Schwieger-
vater, und er gab sein Wissen gern an mich weiter. Meine Neugier auf 
dieses Handwerk war geweckt.
1976 fällte die DDR eine Entscheidung, die viele Handwerker freute: Von 
nun an konnte man in einen Privatbetrieb einsteigen und ihn weiter-
führen, wenn man ersten oder zweiten Grades mit dem Inhaber ver-
wandt war. Da unser Bürgermeister wusste, wo ich stets meine Freizeit 
verbrachte, sagte er zu mir: »Das müssen wir nutzen! Hast du Lust?« 
Die Aussicht auf einen eigenen Betrieb begeisterte mich. Neben meiner 
Ingenieurtätigkeit lernte ich nun also den Beruf des Tischlers in der Er-
wachsenenqualifizierung in Eisenberg. Am 1. Oktober 1978 eröffnete 
ich den Betrieb meines Schwiegervaters neu. 1982 machte ich meinen 
Meister.
Als dann die Wende kam, taten wir Tischler uns in der Innung zusam-
men. Ich wurde Gründungsmitglied und war 28 Jahre lang Obermeister. 
Außerdem engagierte ich mich im Landes- und Bundesvorstand ehren-
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amtlich in der Öffentlichkeitsarbeit und saß dabei auch mit Ministern 
an einem Tisch, um die Interessen des Handwerks zu vertreten.
Nach der Wende arbeiteten wir vor allem in Städten wie Leipzig an den 
maroden Gründerzeithäusern und Villen des 19. Jahrhunderts. Doch die 
neuen Eigentümer aus dem Westen konnten und wollten unsere Fach-
arbeit nicht so richtig wertschätzen. Sie betrogen uns nach Strich und 
Faden. In den ersten zehn Jahren gingen mir sicher eine halbe Million 
D-Mark durch die Lappen. Schließlich sagten wir uns: »Für diese Leute 
arbeiten wir nicht mehr!« 
Ein besonders schöner Auftrag kam dagegen im Jahr 2000 auf unseren 
Tisch: Da wurde der Neubau der Bibliothek in Jena beschlossen. Zu ei-
nem Kollegen sagte ich: »Ulli, wollen wir das machen?« Wir erstellten eine 
Kalkulation und bekamen beide den Auftrag für je eine Million D-Mark.
Als Meister liegt es mir am Herzen, den Nach-
wuchs auszubilden. Ich hatte in jedem Jahr 
mindestens einen Lehrling, seit fünf Jahren bil-
den wir sogar zwei Lehrlinge pro Jahr aus. Ins-
gesamt 55 Azubis erlernten bei mir das Tischler-
handwerk. Ich beziehe die Lehrlinge in alle 
Arbeiten mit ein. Wenn sie im zweiten Lehrjahr sind, baue ich mit ihnen 
schon einfache Möbel. Das macht die Ausbildung rund. Lehrlinge, die 
nur Fenster und Türen die Treppen hoch und runter tragen, gibt es bei 
uns nicht. 
Außerdem ist es mir neben meiner Arbeit wichtig, die Beziehungen zu 
Schulen zu pflegen. Im Rahmen des Unterrichts der zehnten Klasse ma-
chen die Schüler oft Projekte. Wenn sie zu uns kommen, betreue ich das 
Projekt, lasse sie aber mit meinen Lehrlingen arbeiten, weil sie sich bes-
ser miteinander verstehen. Der Altersunterschied ist geringer. Manch-
mal ist einer unter den Schülern, der begeistert feststellt: Der Tischler-
beruf ist ganz prima!
Es war immer mein Ziel, ein traditionelles Familienunternehmen aufzu-
bauen. So gründete ich die Büchner Möbel GmbH, deren Geschäftsfüh-
rer seit 2002 meine Söhne Carsten und Markus sind. Sie entschieden 
sich ebenfalls für den Tischlerberuf, machten beide ihren Meister und 
den Abschluss zum staatlich geprüften Holztechniker im Jahr 2000. Seit-
her nehmen wir fast ausschließlich öffentliche Aufträge an. Wir bauen 
deutschlandweit für Projekte in Museen, Schulen, Kliniken, Universitä-
ten und anderen öffentlichen Objekten. Solche Baustellen gefallen auch 
unseren Lehrlingen.
Lehrlinge, die nur Fenster 
und Türen die Treppen 
hoch und runter tragen, 
gibt es bei uns nicht. 
Die Arbeit im Dreigestirn macht vieles einfacher. In der Büchner Möbel 
GmbH und der Büchner Möbeltischlerei haben wir insgesamt 18 Mit-
arbeiter. Ein so großes Unternehmen möchte ich nicht mehr allein lei-
ten. Meine Erfahrung wird jedoch noch gern in Anspruch genommen. 
Das macht mich stolz. Als Senior der Firma kalkuliere ich die Angebote 
für Ausschreibungen und schaue, dass innerbetrieblich alles läuft. Auch 
kleinere Aufträge von Privatkunden betreue ich. Ich arbeite weiterhin 
zehn bis zwölf Stunden am Tag. Solange ich noch Ideen und Freude an 
der Arbeit habe, anderen etwas beibringen kann und die Gesellen mich 
fragen: »Chef, wie würdest du das denn machen?«, denke ich nicht ans 
Aufhören. 
2018 feierten wir das vierzigjährige Jubiläum unseres Betriebs. Ich 
blickte zurück und stellte fest: Alles, was ich im Leben gemacht habe, 
war richtig. Auch meine Ingenieurstätigkeit. Denn dort eignete ich mir 
technisches Wissen an, das mir heute noch sehr nützt. Im Handwerk ist 
es wichtig, ein Ziel zu haben und kreativ zu sein. Wir sind Kämpfer, aber 
wir haben auch eine Menge Spaß an unserer Arbeit. Ohne Freude geht 
es nicht!
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Mein Vater war Maurer. Nach dem Krieg bekam er dank der Bodenreform 
einen Hektar Land und eine Kuh. Damit baute er im Raum Erfurt eine 
kleine Landwirtschaft auf. So fing alles an. 
Ich war zehn Jahre alt und musste mithelfen. Auch auf den Bau nahm 
mich mein Vater mit. Als ich die Schule beendete, fragte er mich: »Was 
willst du nun werden?« Ich antwortete: »Bauer!« Da sagte er: »Bauer 
kannst du immer noch werden, erst mal wirst du Maurer!«
Also bewarb ich mich in Erfurt bei der Firma, in der mein Vater vor dem 
Krieg gearbeitet hatte. Lehrlinge vom Land waren 
sehr gefragt, denn wir konnten arbeiten, hatten 
Geschick und waren fleißig. Oder, wie wir immer 
gerne sagten: »Maurerlehrlinge vom Land wuss-
ten mit einem Besen umzugehen, die haben nicht 
den Stiel abgebrochen.«
So wurde ich also Maurer und wollte kein Bauer 
mehr sein. Ich war gut in der Schule und ein Lehrer fragte mich: »Wieso 
gehst du nicht auf die Ingenieursschule?« Als ich nach Hause kam und 
meinem Vater davon erzählte, sagte er: »Ich weiß wo die ist, wir fahren da 
mal hin.« 
Für die Aufnahmeprüfung dieses Jahres kam ich zu spät und musste auf 
die nächste warten. Nachdem ich sie absolviert hatte, studierte ich Bau-
ingenieur mit der Fachrichtung Technologiehochbau. Mein Vater hoffte, 
dass wir uns später mit einem Baubetrieb selbstständig machen könnten, 
aber im Sozialismus war das keine Option. 
Eines Tages kam ein Funktionär der Bauunion Frankfurt (Oder) in unsere 
Schule und sagte: »Ich brauche elf Jungingenieure in Stalinstadt.« Der Ort 
wurde später Teil von Eisenhüttenstadt. Ich ging mit und war fortan im 
Wohnungsbau tätig. Als die Bauunion in das Bau- und Montagekombinat 
Ost (BMK-Ost) und den Wohnungsbau aufgeteilt wurde, landete ich beim 
»Erst mal 
wirst du Maurer« Armin Saul
Maurer 
geboren 1935
BMK-Ost. Dort baute ich am Kaltwalzwerk in Eisenhüttenstadt mit. Bis 
1968 arbeitete ich im Industriebau. Eines Tages las ich in der Zeitung: 
»Bauarbeiter kommt nach Jena!« Ich folgte dem Ruf, auch wenn ich vor-
erst keine Wohnung in Jena fand. Meine Familie blieb in Eisenhütten-
stadt, also pendelte ich anderthalb Jahre hin und her. Schließlich bekam 
ich doch eine Wohnung in Lobeda.
Dann kam die Wende. Das BMK wurde 1991 in eine GmbH umgewandelt 
und damit privatisiert. Die Vorbereitungen zum Verkauf an die STRABAG 
S.E. liefen. Vorerst arbeitete ich weiter dort, aber ich fragte mich: Was wird 
mal werden? Ich war 55 Jahre alt. Zwei Jahre hätten sie mich sicher noch 
beschäftigt und mich dann in die Funkstille geschickt. Das wollte ich 
nicht. Also beschloss ich, mich als Maurer selbstständig zu machen. Eine 
Brigade von sechs Mann nahm ich mit. Der Betrieb war sogar froh, dass 
sie uns loswurden.
Ich kaufte mir eine Putzmaschine und einen Lkw, mietete Räume beim 
ehemaligen BMK an und legte los. Als erstes wurden wir beauftragt, ei-
nen Anbau an die dortige Werkstatt zu bauen. 
Dieser wurde jedoch nicht fertiggestellt, weil es 
plötzlich keinen Bedarf mehr gab, und schließ-
lich abgerissen. 
Danach lief es einwandfrei. Ich beschäftigte am 
Ende zwölf Mann und drei Lehrlinge. 1994 baute 
ich mir ein Einfamilienhaus in Jena. Im Mai be-
gonnen, im Dezember eingezogen. Von nun an konnte ich von zuhause 
aus arbeiten, und ich fand sogar eine leerstehende Scheune, in der ich 
meine Geräte und Material lagern konnte.
Neben der Arbeit engagierte ich mich in der Innung. Ein Bekannter aus 
Eisenhüttenstadt, der sich ebenfalls selbstständig gemacht hatte, riet 
mir: »Du musst in die Innung!« Ich hörte mich um, fand Gleichgesinnte 
und gründete mit ihnen die Maurerinnung. Die Innung gab mir viel zu-
rück. Ich lernte Menschen kennen, mit denen ich mich austauschen 
konnte. Nachdem der Obermeister in Rente ging, wurde ich als sein 
Nachfolger gewählt. Sechs Jahre lang, bis zu meiner Rente, hielt ich als 
Obermeister die Truppe zusammen. Damals waren wir noch fünfund-
vierzig Betriebe. Die Mitgliedschaft in der Innung ist freiwillig, aber man 
muss einen Mitgliedsbeitrag zahlen, der sich nach der Beschäftigungs-
zahl des Betriebs richtet. Mit der Zeit verließen einige die Innung, weil sie 
dazu nicht mehr bereit waren. Ein paar gingen Konkurs, weil sie den An-
forderungen der Marktwirtschaft nicht gerecht wurden.
Lehrlinge vom Land 
waren sehr gefragt, denn 
wir konnten arbeiten, 
hatten Geschick und 
waren fleißig. 
Ich kaufte mir eine 
Putzmaschine und einen 
Lkw, mietete Räume beim 
ehemaligen BMK an und 
legte los. 
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Meine Firma lief gut. Aber weil meine Kinder sie nicht übernehmen woll-
ten, gab es für mich keinen Grund weiterzumachen. Ich verkaufte sie im 
Jahr 2000 an einen Trockenbau-Unternehmer. Sein Sohn hatte bei mir die 
Meisterprüfung absolviert und führt die Firma heute.
Und was blieb mir zu tun? Ich kaufte mir ein Fahrrad und fuhr in zehn 
Jahren hunderttausende Kilometer. Ich musste mich bewegen. Denn ich 
hatte in den Jahren ganz schön zugelegt. Mein Arbeitsleben war nicht ge-
sundheitsfördernd gewesen. Ich saß den ganzen Tag im Lkw, abends saß 
ich im Büro und machte die Abrechnungen. Auf dem Schreibtisch stand 
natürlich ein Bier und oft nicht nur eins. Trotzdem waren die zehn Jahre 
mit der Firma die schönste Zeit. Anstrengend, aber erfolgreich!
 
Ich wurde in der Landwirtschaft groß und arbeitete schon als Kind kräftig 
mit. Ich wollte immer etwas mit meinen Händen machen. Zu meinen zwei 
Brüdern sagte ich: »Ich will an der frischen Luft bleiben. Ich werde Mau-
rer.« Meine Eltern fragten mich immer wieder: 
»Hast du dir das gut überlegt? Dass du Maurer 
wirst? Wenn du da Pfusch machst, musst du es 
wieder wegreißen, wenn du Konditormeister wirst 
und Pfusch machst, kannst du‘s selber essen.«
Ja, ich war mir sicher. Als ich die Schule beendet hatte, begann ich 1952 
eine Lehre in Jena, im Baugeschäft Paul Dietzsch. Eigentlich durften sie 
mich nicht einstellen, denn sie waren bereits mit ihren vorhandenen 
Lehrlingen am Jonglieren. Mein Vater kannte jedoch Herrn Dietzsch sehr 
gut, und so klappte es mit der Lehrstelle.
Nach meinem Abschluss entschied ich mich, zunächst bei Dietzsch zu 
bleiben. Wir waren drei Mann und machten in der Stadt Reparaturen. Al-
les lief gut, bis ich krank wurde. Ich blieb für einige Zeit zuhause und half 
in der Landwirtschaft. Doch mit meinem Vater vertrug ich mich nicht, 
also zog ich weiter zur Firma Menzel, dem größten privaten Baubetrieb in 
Jena. Hier waren wir zehn Gesellen, und ich blieb 13 Jahre lang.
Ich hatte den Wunsch, meinen Handwerksmeister zu machen und mel-
dete mich in Jena an. Im März 1965 als ich gerade begann, die Lehrgänge 
zu besuchen, wurde ich zur NVA eingezogen. Nach den 18 Monaten bei 
der Armee begann ich in einem neuen Lehrgang in Jena. Der A-Lehrgang 
beinhaltete Buchführung, Pädagogik, Steuerrecht, Bankrecht und Gesell-
schaftskunde. Im September 1967 ging es an den Wochenenden mit dem 
fachlichen Teil bei der Handwerkskammer in Weimar weiter. Dieser Teil 
beinhaltete Kalkulation, Statik, Konstruktionslehre und Fachzeichnen. 
Im März 1969 erhielt ich die Aufgabenstellung zur Meisterprüfung. Diese 
legte ich am 7. Mai 1969 in Erfurt erfolgreich ab.




»Ich will an der frischen 
Luft bleiben. Ich werde 
Maurer.«
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Meinen Wunsch, mich selbstständig zu machen und eine eigene Firma 
zu gründen, konnte ich jedoch nicht umsetzen. Das teilte mir das Stadt-
bauamt in Jena mit. Also blieb ich noch andert-
halb Jahre bei der Firma Menzel. Danach fragte 
ich mich: »Mensch Junge, du hast dich zwei Jahre 
auf die Schulbank gesetzt, bist jedes Wochenende 
nach Weimar gefahren. Wenn du jetzt nicht ver-
suchst, eine Stelle als Meister zu bekommen, war 
alles umsonst. Vielleicht traue ich es mir in ein paar Jahren nicht mehr zu.« 
Also ging ich als Meister in einen Volkseigenen Betrieb, den VEB Stadt-
baubetrieb Jena, und war dort sieben Jahre als Leiter der Tiefbauabtei-
lung tätig. Im Jahre 1976 beschloss die Volkskammer, die kleinen Hand-
werksbetriebe in der DDR wieder zuzulassen. Ich stellte sofort einen 
Gewerbeantrag zur Gründung eines Baubetriebes in Jena. Doch der 
Stadtbaudirektor, der für die Gewerbeerlaubnis zuständig war, sagte zu 
mir: »Dir würde ich sofort die Gewerbeerlaubnis geben, aber du würdest 
ein großes Loch in deinem alten Betrieb hinterlassen.« Für den Betrieb 
war er im Stadtrat verantwortlich.
Ich blieb daraufhin, doch am Ende des Jahres dachte ich mir: »Jetzt musst 
du endlich weg.« Ich wollte mich schließlich nicht im Winter mit einem 
Baubetrieb selbstständig machen. Mein Chef sagte: »Mach es einfach, wir 
legen dir keine Steine in den Weg.«
Also kündigte ich. In Jena war ich daraufhin für einige Monate der einzige 
Arbeitslose. Meinen Gewerbeschein bekam ich am 1. April 1977 – und mit 
ihm den ersten Auftrag vom Stadtbauamt. Es konnte losgehen. Ich kaufte 
einen alten K-30, einen Lkw, 2,5 Tonnen, dann einen zweiten, größeren 
Lkw. Ich stellte einen Gesellen ein, dann einen zweiten. Als mein ältester 
Sohn die Schule beendet hatte, fing er seine Lehre bei mir an. Es ging auf-
wärts. Am Ende waren wir fünf Gesellen und ein paar Lehrlinge.
Mein ältester Sohn machte seinen Meister, der zweite einige Zeit später 
ebenfalls. Ich plante, dass sie in die Firma einsteigen, doch das klappte 
nicht. Die beiden vertrugen sich nicht. So übernahm der Große, gemein-
sam mit meiner Tochter die Firma im Jahr 2005. Beide werden von ihren 
Partnern unterstützt. Es ist ein Familienunternehmen. Der Jüngere be-
treibt seit einigen Jahren ein Fuhrunternehmen mit zwölf Beschäftigten.
Ich gab mich der Renovierung meines Hauses hin. Das hielt mich davon 
ab, mich in das Geschäft einzumischen. Mein Sohn fragt mich manchmal 
trotzdem noch: »Wie würdest du das machen?« Es freut mich, dass ich 
mich mit meiner Erfahrung immer mal einbringen kann. 
Wenn du jetzt nicht 
versuchst, eine Stelle als 
Meister zu bekommen, 
war alles umsonst.
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Schon als Kind interessierte ich mich für Geschichte, besonders für Hei-
matgeschichte. Begeistert schaute ich mir Kirchenbauten an, Archäolo-
gie fand ich spannend. Was mich jedoch nicht interessierte war der Ge-
schichtsunterricht. Da ging es fortwährend um die Russische Revolution, 
um Karl Liebknecht und Rosa Luxemburg oder um den kommunisti-
schen Widerstand in Nazideutschland. Auch die Arbeitsgemeinschaften 
waren stark politisiert. In der AG »Junge Historiker« standen die antifa-
schistischen Widerstandskämpfer im Mittelpunkt, die AG »Modellbau« 
baute russische Panzer. Das war nichts für mich.
Eines Tages besuchte ich gemeinsam mit einem Freund, Thomas von 
Thaler, dem Sohn des Pfarrers, das Heimatmuseum in Eisenberg. Der 
Museumsleiter bemerkte, wie sehr wir uns für die Ausstellungsstücke in-
teressierten, und kam mit uns ins Gespräch. Nun entstand in unseren 
Köpfen eine Idee, die wir sogleich vortrugen: »Das 
wäre die richtige Arbeitsgemeinschaft für uns! Wir 
könnten im Museum Dinge archivieren und viel-
leicht kleine Ausbesserungsarbeiten machen.«
Einige Wochen später bekam ich eine Postkarte, 
ein Telefon hatten wir nicht: Der Museumsdirektor lud mich und mei-
nen Freund zu ihm ein, um über die AG zu sprechen. Bei einer Tasse Tee 
und Keksen erklärte er uns, was wir im Museum tun könnten. Das war 
der Gründungstag unserer AG »Junge Museologen«.
In den nächsten Jahren archivierten wir Dokumente und Gegenstände, 
pinselten Schränke mit Holzwurmschutzmittel ein und erledigten alle 
möglichen kleinen Aufgaben. Es war eine tolle Zeit. An den Wochenen-
den oder in den Ferien organisierte der Direktor Ausflüge. Wir besuchten 
Ausgrabungsstätten und übernachteten in Jugendherbergen. Einmal 
führte uns ein Ausflug über eine ganze Woche zu mehreren Dorfkirchen 
in der Umgebung. Wir stiegen auf die alten Kirchtürme, vermaßen 
Vom »Jungen Museologen« 
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arbeiteten an der Kirche in Jena und an verschiedenen Dorfkirchen der 
Umgebung.
Mir gefiel die Arbeit, ich wusste aber schon früh, dass ich den Weg in die 
Selbstständigkeit gehen will. Dazu musste ich erst die Armeezeit hinter 
mich bringen. Diese war mir, wie befürchtet, ein Graus. Die strengen 
Hierarchien, das Gehorchen-Müssen entsprachen nicht meinem Cha-
rakter. Hinzu kam wieder die Rotlichtbestrahlung.
Im Oktober 1986 hatte ich es nach 18 langen Monaten überstanden und 
begann in Jena mit der Meisterschule. Es war die Zeit, in der die ersten 
DDR-Bürger über die Botschaften der BRD abhauten. Auch ich überlegte 
einmal, ob ich die Gelegenheit nutzen sollte. Wir machten Urlaub in 
Schlesien. Mein Vater stammte von dort und zeigte uns seine Heimat. An 
einem Tag stand ich vor der Botschaft in Warschau und überlegte: »Gehst 
du rein, oder nicht?« Ich entschied mich dagegen. »Du hast grad mit der 
Meisterschule begonnen, mach das nicht!«, sagte ich mir.
In der Meisterprüfung bekam ich es jedoch wieder mit dem Rotlicht zu 
tun. Die Prüfung bestand aus drei Teilen: dem allgemeinen A-Teil, dem 
fachspezifischen B-Teil und dem praktischen C-Teil. Im A-Teil stand 
Glocken in Höhe und Durchmesser, notierten die Inschriften und kata-
logisierten alles. Als junge Kerle die alten Kirchtürme hochzuklettern 
war schon etwas Besonderes.
Viel später erfuhr ich, dass der Museumsdirektor bei der Schule Berichte 
über die AG-Arbeit abliefern musste. Laut diesen Berichten machten wir 
noch ganz andere Dinge. Er musste nachweisen, dass wir genug »Rot-
lichtbestrahlung« abbekamen, also ausreichend in Marxismus und Leni-
nismus geschult wurden. Zum Beispiel schrieb er auf, dass wir danach 
forschten, in welchen Häusern Arbeiterführer gewohnt hatten. Zum 
Glück mussten wir diese Dinge nie tun. 
Für mich stand jedenfalls schnell fest, dass ich etwas mit Denkmalpflege 
und Restaurierung machen wollte, ich dachte sogar daran, Archäologie 
zu studieren. Doch das kam nicht infrage. Durch meine Konfirmation 
war der Weg aufs Gymnasium versperrt, trotz guter Noten. Außerdem 
hätte ich mich freiwillig für drei Jahre zur Armee melden müssen. Das 
wollte ich auf keinen Fall.
Als ich in der 9. Klasse war, sprach ich mit dem Museumsdirektor, ob er 
wüsste, was ich tun könne. Er war ein sehr engagierter Mann, der mein 
Leben stark prägte, und kümmerte sich. Das rechne ich ihm noch heute 
hoch an. Er schickte mich zur PGH Denkmalpflege in Rudolstadt. Ich 
packte mein Zeugnis ein und fuhr hin. Der Betrieb befand sich noch im 
Aufbau, die Ausbildungsplätze waren sehr begehrt. Als ich ankam, gab es 
keine freie Stelle mehr. Doch der Chef sagte zu mir: »In Jena gibt es einen 
Steinmetzbetrieb, Carl Bock & Söhne, der macht viel für die Denkmal-
pflege. Fahr doch mal dahin und stelle dich vor.«
In Jena legte ich stolz mein Zeugnis mit den guten Noten auf den Tisch. 
»Ich möchte Steinmetz werden«, sagte ich. Der 
Meister schob das Zeugnis zur Seite und erwi-
derte: »Das Zeugnis interessiert mich nicht. Jetzt 
beginnen die Sommerferien. Komm in sechs von 
den acht Wochen zum Arbeiten her, dann sehen 
wir weiter.«
Ich stellte mich gut an und bekam die Lehrstelle. Das meiste brachte mir 
einer der Alt-Gesellen bei. Er war noch vom alten Schrot und Korn. Ich 
kenne einige Steinmetze, die in ihrer Ausbildung einen Grabstein nach 
dem anderen beschrifteten. So erlernt man das Steinmetzhandwerk na-
türlich nicht. Ich dagegen lernte alles von der Pike auf. 
Die Firma Bock erledigte viele Restaurierungsaufträge. So kam ich he-
rum. Wir restaurierten das Residenzschloss Heidecksburg in Rudolstadt, 
Der Meister schob das 
Zeugnis zur Seite und 
erwiderte: »Das Zeugnis 
interessiert mich nicht.«
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Marxismus-Leninismus als Hauptfach auf dem Plan. Die Frage in mei-
ner schriftlichen Prüfung lautete: »Wenn Sie selbstständig sind und ei-
nen eigenen Betrieb führen, wie wirken Sie dann auf Ihre Lehrlinge ein, 
damit diese sich länger für die NVA verpflichten?«
Da setzte es bei mir aus. Ich erinnerte mich an meinen eigenen Grund-
wehrdienst und an die linientreuen Vorgesetzten, mit denen ich nicht 
klargekommen war. Ich schrieb also auf: »Wenn ich einmal das Glück ha-
ben sollte, einen Lehrling zugeteilt zu bekommen, werde ich den Teufel 
tun, ihn zu überreden, dass er länger zur Armee geht.«
Ich gab den Zettel beim Prüfer ab, er schaute drauf und verkündete sofort 
vor allen anderen, dass das eine fünf ist und ich 
durchgefallen bin. »Wir sehen uns also in einem 
Jahr wieder«, fügte er noch hinzu. Ich nahm es 
hin. Traurig war ich nicht, eher ein bisschen stolz.
Klein beigeben gab es für mich nicht. Ich machte 
mit dem B-Teil der Ausbildung weiter und baute 
sogar schon meine eigene Werkstatt auf. Inzwi-
schen rollte die Wende über die DDR. Eines Tages bekam ich einen Brief 
von der Meisterschule. Die Prüfungsordnung sei geändert worden, Mar-
xismus-Leninismus sei nicht länger Bestandteil der Prüfung. So hatte ich 
den A-Teil der Prüfung nun doch bestanden.
Mit dem Meisterabschluss in der Tasche konnte ich meinen eigenen Be-
trieb aufbauen. Ich bemühte mich um ein Grundstück in Eisenberg, 
doch es gab noch keine Gewerbeflächen. Und meine Eltern besaßen als 
Vertriebene aus Schlesien und Ostpreußen keine Ländereien in Thürin-
gen. Schließlich bekam ich vom Bürgermeister ein Erbpachtgelände 
mitten in der Stadt zugewiesen. Ein verwildertes Grundstück, was im 
Vertrag passender Weise als »Unland« betitelt wurde. Heute würde man 
an dieser Stelle wohl keinen Steinmetzbetrieb mehr genehmigen. Ich 
war jedoch froh, überhaupt etwas zu bekommen.
Nun konnte ich beginnen, meine Firma aufzubauen. Ich kündigte bei der 
Firma Bock, mauerte meine eigene Werkstatt – ohne fremde Handwerker 
zu beauftragen – und eröffnete das Geschäft am 1. April 1991.
Mit der Wende erfolgte ein entscheidendes Umdenken beim Denkmal-
schutz. Bisher hatten wir kaputte Bauteile ausgebaut und durch Kopien 
ersetzt. Wir nahmen also ein gothisches Fenster einer Kirche heraus, fer-
tigten eine exakte Kopie an und setzten diese ein. Das wird heute nicht 
mehr gemacht. Die »Charta von Venedig« gilt als Bibel der Restauratoren, 
und sie besagt: »Substanzerhaltung um jeden Preis!« Alte Stücke bleiben 
Ich gab den Zettel beim 
Prüfer ab, er schaute drauf 
und verkündete sofort, 
dass das eine fünf ist und 
ich durchgefallen bin. 
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unendlich stolz, daran beteiligt zu sein. Alle zwei Wochen stand etwas 
über das Projekt in den Zeitungen. Am 1. Advent 1992 wurde die Kirche 
wieder eingeweiht. Und die erste offizielle Feierlichkeit danach war die 
Taufe meiner Tochter. Ich musste sehr an mich halten, als ich dort am 
Taufbecken stand. Es war ein bewegender Moment.
Heute befindet sich das Steinmetzhandwerk im Wandel. Immer mehr 
Arbeiten werden automatisiert und durch CNC-Technik ersetzt. Da-
durch geht unendlich viel Fachwissen und hand-
werkliches Geschick verloren. Das ist schade, 
aber eben auch der Wandel der Zeit. Wir dürfen 
uns dem Neuen nicht verschließen. In der Denk-
malpflege sind oft noch traditionelle Arbeitsme-
thoden gefragt, und das ist gut so. Auch gibt es 
immer noch Jugendliche, die diesen Beruf als 
ihre Berufung sehen. Sie bringen großes Inter-
esse für Baugeschichte und Tradition mit und wollen eben nicht nur ir-
gendeinen Job machen. So lange dies so ist, sehe ich eine positive Zu-
kunft für unser Handwerk.
Heute befindet sich das 
Steinmetzhandwerk im 
Wandel. Es geht unendlich 
viel Fachwissen und 
handwerkliches Geschick 
verloren. 
erhalten und werden nur mit Steinersatzmasse ausgebessert. Die For-
scher hoffen, dass sie in hundert oder zweihundert Jahren Mittel und 
Wege finden, um aus den Originalen Informationen herauszulesen, die 
sie heute noch nicht erkennen können. 
Von dieser Art der Restaurierung hatte ich im Osten nichts gelernt. Als ich 
1992 vom Lehrgang »Restaurieren mit Mörtel« im Bildungszentrum für 
Steinmetz- und Bildhauerhandwerk Königslutter 
hörte, wusste ich gleich: »Da mache ich mit!« 
Gemeinsam mit einem Kollegen fuhr ich nach 
Königslutter. Wir waren beeindruckt von den 
großen und hellen Räumen, von der Ausstattung 
der Unterrichtsräume. Am ersten Tag lernten wir 
die Theorie, am zweiten Tag sollten wir praktischen Unterricht bekom-
men. Mit unseren geflickten blauen Latzhosen gingen wir in die Werk-
statt. Unsere Kollegen aus dem Westen erschienen in ihrer schicken 
Steinmetzkluft aus Cord. Da dachten wir nur: »Wir machen uns hier mit 
unseren Arbeitsklamotten völlig zum Clown.« Doch diese Sorge verflog 
schnell. 
Jeder von uns erhielt einen Steinblock, der Ausbilder schlug mit einem 
Fäustel überall eine Ecke weg und sagte: »Bevor wir mit dem Restaurie-
ren beginnen, bessern wir das erst einmal so aus, wie es ein Steinmetz 
können muss, nämlich indem wir eine Vierung einsetzen.« Das bedeu-
tete, wir mussten die Schadstelle ordentlich herausschlagen, ein Pass-
stück fertigen und dieses sauber und millimetergenau einfügen. Das 
konnten wir aus dem Effeff. Die Westkollegen bekamen Schweißausbrü-
che: »Wo ist denn der Winkelschleifer? Wo ist die Druckluft?« »Gibt es 
nicht«, sagte der Ausbilder, »ich will sehen, ob Sie es von Hand können!«
Wir Ossis erledigten die Aufgabe im Nu. Kleider machen eben doch 
keine Leute, dachten wir uns.
Anfang der Neunzigerjahre gab es viel Geld für die Denkmalpflege. Und 
so bekam ich schnell gute Aufträge. Mein erster großer Restaurierungs-
auftrag war die Barockkirche in Eisenberg. Über Barock lässt sich strei-
ten. Vielen ist dieser Baustil zu überladen, zu pompös. Aber über die Kir-
che in Eisenberg sagt man, sie sei die schönste Barockkirche nördlich 
der berühmten Weißwurstlinie. Zur Wendezeit galt für sie die Baugefähr-
dungsstufe 4: Sie durfte nicht betreten werden, da sie jeden Moment 
einstürzen konnte. Es wurde ein Sofortprojekt aufgelegt, um die Kirche 
zu retten. Zuerst wurde sie gesichert und die tonnenschweren Stuckde-
cken abgestützt, dann begann die umfangreiche Sanierung. Ich war 
Als ich 1992 vom Lehrgang 
»Restaurieren mit Mörtel« 
hörte, wusste ich gleich: 
»Da mache ich mit!« 
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werksbetrieben zusammen. Eines Tages fragte ich einfach einen der 
Chefs, ob sie mich anstellen würden. »Jawohl, wir brauchen einen Dre-
her!«, war die prompte Antwort. So fing ich in einer richtigen Handwer-
kerwerkstatt an. In der Werkstatt standen vier oder fünf Drehmaschinen, 
eine Fräsmaschine, Schleifmaschine und ein Schmiedefeuer. Alles wurde 
selber gemacht. Die Arbeit gefiel mir und machte Spaß. 
Nach ein paar Jahren wollte ich meinen Meister machen. Ich reichte mei-
nen Antrag bei der Handwerkskammer ein und bekam die Genehmigung. 
An meinem Meisterstück zeigte ich, dass ich alle fachlichen Kenntnisse 
beherrschte, dann legte ich die mündliche Prüfung ab. Doch plötzlich 
stellten sie fest: »Du kannst gar keinen Meister kriegen. Du bist noch zu 
jung.« Für den Meister musste man 20 sein, ich war erst neunzehneinhalb.
Mit meinem Geburtstag hatte ich den Meister-
brief dann aber in der Tasche. Nun meinte jedoch 
mein Chef zu mir: »Als Dreher kannst du hier 
bleiben, aber als Meister kann ich dich nicht be-
schäftigen.« Das war keine Perspektive für mich. 
Ich bewarb mich beim VEB Sachsenring Zwickau 
in der Berufsausbildung. 1956 fing ich als Lehrmeister an und machte 
nebenher in der Abendschule meinen Ingenieur. 12 Jahre blieb ich auf 
dieser Stelle.
Als ich eines Tages die Zeitung durchblätterte, um eine neue Wohnung zu 
finden, sah ich eine Anzeige von Carl Zeiss in Jena. Sie suchten neue 
Leute. Ich überlegte. So richtig gefiel es mir in der Berufsausbildung nach 
den vielen Jahren nicht mehr. In Jena hatte ich die Chance, in eine Zwei-
einhalb-Zimmer-Wohnung zu ziehen und ich war bereit für etwas Neues. 
Kurzerhand bewarb ich mich und bekam durch meine vielseitige Ausbil-
dung in der Metallbranche die Stelle in der Projektierung. Es wurde ein 
neues Werk gebaut und ich arbeitete an der Ausrüstung mit. An die span-
nende und abwechslungsreiche Arbeit bei Zeiss denke ich gern zurück.
»Als Dreher kannst du 
hier bleiben, aber als 
Meister kann ich dich 
nicht beschäftigen.« 
Ich war drei Jahre alt, als der zweite Weltkrieg losbrach. Während mein 
Vater an der Front kämpfte, wohnte ich zusammen mit meiner Mutter in 
einer Spedition in Zwickau. Einen Kindergarten brauchte ich nicht, ich 
lag viel lieber unter den Autos und beobachtete, wie sie repariert wurden.
Als ich älter wurde, durfte ich selbst mit anpacken. Wir bauten und er-
neuerten alles selbst. Besonders faszinierte mich ein Lkw, ein 14 Meter 
langer Vierachser aus Nürnberg. Das war der größte Lkw in Deutschland. 
Was für ein Geschoss! Den durfte nur der Chef selbst fahren, und für 
Fahrten durch steile Kurven musste immer ein Beiwagen mit. Das war ein 
Kraftakt. Hydraulische Unterstützung gab es nicht.
1950 musste ich mich für eine Lehre entscheiden. Für mich war sofort 
klar, dass ich Kraftfahrzeugschlosser werden wollte. Die Spedition stellte 
mich als Lehrling an, doch mein Traum zerplatzte 
gleich am ersten Tag. Weil alle Stellen bereits be-
setzt waren, konnte ich kein Kraftfahrzeugschlos-
ser werden: Ich musste eine Grundausbildung 
zum Metallhandwerker machen. Danach ent-
schied ich, den Beruf des Drehers zu erlernen, 
weil es in der Spedition eine Drehmaschine gab. 
Nach der Lehre arbeitete ich im Drei-Schicht-System in der Produktion. 
Ich stellte Schwungscheiben für die Lkw IFA H6 und IFA H3A her. Eine 
Schwungscheibe ist eine Masse Stahl, die zentrale Bedeutung für das 
Funktionieren eines Motors hat. Durch die Explosion im Kolben wird der 
Motor in Schwung gebracht, die Schwungscheibe sorgt dafür, dass die 
Bewegung ausgeglichen wird und gleichmäßig weiterläuft. So eine 
Schwungscheibe besitzen moderne Autos heute noch. 
Irgendwann wollte ich nicht mehr im Drei-Schicht-System arbeiten und 
hörte mich nach Alternativen um. Die Spedition arbeitete mit Hand-
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Zu den meisten Schmieden gehörte eine kleine Landwirtschaft, bei der 
die Lehrlinge ebenfalls mit anpacken mussten. So kam es, dass in der 
Werkstatt meist nur bei schlechtem Wetter gearbeitet wurde. Früh, 
abends, im Sommer und im Winter. Und man gab nicht klein bei. Stets 
war der taktvolle »Drei-Klang« zu hören.
Mein Großvater stellte tagtäglich Hufeisen her. Die alten Eisen wurden ab-
genommen und gesammelt, bei Bedarf im Feuer erhitzt, in der Mitte hal-
biert und gerade gemacht. Aus drei halben Hufeisen wurde daraufhin ein 
ganzes geschmiedet. Das nannte sich Pausche. Drei halbierte Eisen wur-
den übereinandergelegt und mit einer großen Zange im Feuer auf bis zu 
1.250 Grad erhitzt. Dazu betrieben sie den Blasebalg mit Muskelkraft. Dann 
wurde das Eisen umgeformt. Lehrlinge und Gesellen standen vor dem Am-
boss, der Meister dahinter. Er gab den Takt und das Tempo an. Wenn etwas 
nicht klappte, bekamen die Lehrlinge auch mal eins hinter die Ohren. 
Ich kam 1940 auf die Welt und erlebte die letzten Kriegsjahre. Ich erinnere 
mich genau, wie ich als kleiner Junge große Augen machte, als die Amis 
mit ihren Autos kamen, um uns zu »befreien«. Die Frontscheiben waren 
nach vorne geklappt und die Soldaten warfen Schokolade und Kaugum-
mis zu uns hinaus.
Ich war nicht der Beste in der Schule, aber das 
musste ich auch nicht sein, denn meine Richtung 
war vorgegeben. Nachdem meine Mutter eines Ta-
ges wegen meiner schlechten Noten zum Direktor 
gerufen wurde, sagte sie zu mir: »Dein Großvater 
war Schmied, dein Vater ist Schmied, du wirst auch Schmied!« Da war die 
Sache gemacht. 1954 begann ich meine Lehre im väterlichen Betrieb.
In Jena legten alle Lehrlinge meiner Klasse die Zwischenprüfung ab. Im 
ersten Lehrjahr lautete die Aufgabe, aus einem Rundeisen einen mindes-
tens acht Zentimeter langen Nagel zu schmieden. Eine Eins bekam nur, 
wer es schaffte, den Nagel nach einem einzigen Mal Erhitzen zu schmie-
den. Wir schlugen wie Verrückte auf das heiße Eisen, aber es war unmög-
lich. Die Meistersöhne wurden bei der Prüfung besonders beäugt. Wenn 
sie nicht besser als die anderen waren, fiel das auf den Vater zurück. 
Eine weitere Aufgabe war das Schweißen. In vielen Schmieden wurde 
noch im Feuer geschweißt. Mein Vater besaß jedoch bereits 1949 das 
erste E-Schweißgerät. Als in einer Lehrwerkstatt von mir verlangt wurde, 
im Feuer zu schweißen, war es für mich, als müsste ich vom aufrechten 
Gang wieder auf alle Viere hinab. Die Prüfung bestand ich jedoch nach 
einigem Üben.
Ich bin Metallbaumeister. Der Ursprung dieses Berufs liegt in dem sehr 
alten Schmiedehandwerk, das ursprünglich vielfältige und umfangreiche 
Tätigkeiten umfasste. Aus ihm entwickelten sich über die Jahrhunderte 
viele verschiedene Berufe, darunter Schlosser, Kfz-Mechaniker, Dreher 
und Schweißer.
Ich wurde in die Schmiede meines Großvaters hineingeboren, in der Huf-
beschlag, Wagenbau sowie Instandhaltung für Wirtschaftsgeräte und 
Bauhandwerk betrieben wurden. Schon Vorfahren meines Großvaters 
hatten das Schmiedehandwerk ausgeübt, waren aber nach Amerika aus-
gewandert. Von ihnen fehlt jede Spur. Auf eine große amerikanische Erb-
schaft darf ich also nicht mehr hoffen. Mein Großvater, Hermann August 
Fischer – die Familie kam aus Ruta – lebte in Bürgel. Dort waren mehrere 
Schmiede ansässig, die sich auf unterschiedliche Aufgaben spezialisiert 
hatten. Herrmann August war gelernter Schmied und legte 1803 zusätz-
lich eine Hufbeschlagprüfung in der Tierklinik in Jena ab. Danach durfte 
er den Beruf offiziell ausüben und die Familientradition fortsetzen. Er 
war noch keine dreißig Jahre alt, als er die Schmiede übernahm und sein 
Gewerbe am 1. Juli 1894 bei der Stadt anmeldete. Er heiratete 1899. Sie-
ben Jahre später wurde meine Mutter geboren.
Zu seiner Zeit waren die Schmieden meist mit nur drei Dingen ausgerüs-
tet: Amboss, Hammer und einer Feuerstelle. Das war das wichtigste. Alles 
weitere, wie Schutzkleidung und Schmiedeeisen, wurde nach Bedarf und 
Notwendigkeit angefertigt oder von Händlern gekauft, die zu Fuß von 
Stadt zu Stadt zogen und ihre Waren anboten.
Die Lehrlinge wurden von ihrem Meister und den Gesellen ausgebildet. 
So wie die Gesellen erhielten sie neben Kost und Logis eventuell ein 
Taschengeld als Lohn – und die eine oder andere »Schelle«. Gearbeitet 
wurde von früh bis spät, denn hell war es durch das Schmiedefeuer zu 
jeder Tages- und Nachtzeit.
Metallbaubetrieb 
mit langer Tradition Ewald Köppe
Metallbauer 
geboren 1940
»Dein Großvater war 
Schmied, dein Vater ist 
Schmied, du wirst auch 
Schmied!«
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Als Handwerksbetrieb in Bürgel gehörten wir der Kreisgeschäftsstelle Ei-
senberg, die zur Handwerkskammer Gera gehörte, an. Ich orientierte 
mich jedoch nach Jena und zur dortigen METHAG, eine Einkaufs- und 
Liefergenossenschaft für Klempner, Schlosser, Schmiede, Heizung und 
Sanitär. Die Zusammenarbeit mit der Genossenschaft lief einwandfrei. 
Benötigten wir Stahl, konnten wir ihn dort bestellen und er wurde ange-
liefert. Das Lager und die technischen Artikel waren ebenfalls vorhanden. 
Für das WBK Gera fertigte ich unter anderem Balkongeländer an. Die 
METHAG unterstützte mich dabei mit dem »Rechnungseinzug-Verfah-
ren«, das sie mit den Großbetriebenen aufgebaut hatte. Ich brachte den 
Scheck bis Mittag zur Bank, und am nächsten Tag war das Geld auf dem 
Konto. So einfach wickelten wir die Geschäfte ab. Wer seine Arbeit zuver-
lässig leistete, wurde zu einer berechenbaren Größe und erhielt immer 
wieder neue Aufträge. 
Im Laufe der Jahre spezialisierte ich mich auf den Wohnungsbau. Mit 
meinen Leuten reiste ich den Bauaufträgen bis nach Berlin hinterher. 
Dort beteiligten wir uns am Bau von Schulen und erledigten dabei alle 
nötigen Schlosserarbeiten.
Mein ältester Sohn, 1967 geboren, ging bei mir in 
die Lehre. Nachdem er die Armeezeit absolviert 
hatte, sagte ich zu ihm: »Mit dem Meisterbrief 
kannst du dir den Allerwertesten abwischen! Du 
musst studieren. Du wirst Stahlbauingenieur!«
Er begann also ein Studium an der Ingenieurs-
schule in Roßwein. Noch während er studierte, fiel 
in Berlin die Mauer. Die Wende kam über Nacht. Wir Handwerker fragten 
uns, was nun werden würde. Die Kombinate wurden dicht gemacht, die 
großen Aufträge brachen weg. Doch meinen Betrieb konnte ich halten.
Mein Sohn beendete sein Studium und arbeitete anschließend bei einem 
Metallbaubetrieb im Westen. Ich war ihn los – und fürchtete, dass er nicht 
wiederkommen würde. Doch nach einem Jahr kehrte er nach Bürgel zu-
rück, und ich staunte, wie viele Erfahrungen er schon gesammelt hatte. 
Wie gut er sich inzwischen auskannte. Im Jahr 2000 übergab ich ihm den 
Betrieb. Inzwischen ist er Obermeister der Metall-Innung Jena-Saale-
Holzlandkreis und Landes-Innungs-Obermeister des Fachverbands Me-
tallhandwerk Thüringen. Unsere Firma, die 2019 ihr 130-jähriges Grün-
dungsjubiläum feierte, führt er heute erfolgreich mit vier Angestellten. 
Wer weiß, vielleicht übernehmen seine Kinder eines Tages unseren tradi-
tionsreichen Familienbetrieb.
»Mit dem Meisterbrief 
kannst du dir den 
Allerwertesten 
abwischen! Du musst 
studieren. Du wirst 
Stahlbauingenieur!«
Am Ende des dritten Lehrjahrs organisierte die Metallhandwerksgenos-
senschaft, METHAG Jena, einen Lehrgang mit Abschluss im E-Schweißen. 
Mein Vater sagte zu mir: »Du gehst da hin!« Der Lehrgang dauerte von Ja-
nuar bis Mai. Am Sonnabendnachmittag begann der theoretische Teil, am 
Sonntag folgte die Praxis. Jedes Wochenende standen wir früh auf. Das 
war nicht immer leicht, denn wir gingen abends gern aus und probierten 
von den Annehmlichkeiten des Lebens. Letztlich schaffte ich es jedoch 
und hatte den Abschluss als Schweißer in der Tasche.
Mein Vater sagte zu mir: »Solange du bei mir die Beine unter den Tisch 
steckst, machst du alles, was erforderlich ist, um den Betrieb mal weiter-
zuführen.« So ging ich 1960 mit zwanzig Jahren 
nach Leipzig und absolvierte den viermonatigen 
Lehrgang für Hufbeschlag. Als junger Mann – le-
dig und mit einem Motorrad ausgestattet – allein 
in die Großstadt zu gehen, war ein Erlebnis! 
Nach meinem Abschluss arbeitete ich als Bau-
schlosser von Montag bis Donnerstag auf Bau-
stellen des VEB Bau- und Montagekombinat (BMK) und bereitete mich 
auf meine Meisterprüfung vor. Freitag bis Sonnabend arbeitete ich zu-
hause in der Werkstatt, beschlug Pferdehufe und erledigte andere Auf-
träge für Handwerker, Landwirte und die Gemeinden. Zu dritt beschlu-
gen wir meist acht Pferde am Tag. Eines in jeder Stunde. Noch bis in die 
Siebzigerjahre behielt ich das Pferdebeschlagen bei. Die Aufgabe war 
nicht alltäglich und machte mir Spaß. Schmiede, die über die Dörfer zo-
gen und Pferde beschlugen, gab es in der DDR kaum. Mit der Zeit gab es 
immer weniger Landwirtschaftspferde, doch die Zahl der Sportpferde 
stieg an. Auch diese mussten beschlagen werden, und ihre Besitzer ge-
hörten zu den Menschen, die nicht jede Mark zweimal umdrehten. Die 
Arbeit lohnte sich also.
Ich erinnere mich gern an die Zeit in Leipzig. Wir Dörfler genossen das 
Leben in der Stadt, gingen in die Lokale und trafen dort Frauen. Schließ-
lich kehrte ich jedoch zurück nach Bürgel und legte meine theoretische 
Prüfung in Gera und anschließend meine praktische Meisterprüfung ab.
Ich lernte meine Frau kennen, die als Kindergärtnerin arbeitete. Wir heira-
teten 1965 und gönnten uns eine Hochzeitsreise in die Tschechoslowakei. 
Eines Abends kam der Reiseleiter auf mich zu. Er übergab mir ein Tele-
gramm: »Komm zurück. Vater ist tot.« Zwei Tage später waren wir wieder 
in Bürgel. Am 1. April 1965 übernahm ich den Betrieb, so wie es sich mein 
Vater gewünscht hatte.
»Solange du bei mir 
die Beine unter den Tisch 
steckst, machst du alles, 
um den Betrieb mal 
weiterzuführen.«
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1939, ein geschichtsträchtiges Jahr! Wir wissen um die Bedeutung dieser 
Zeit, wollen sie aber auf ein familiäres Ereignis beschränken: auf die Ge-
burt eines männlichen Nachfolgers in eine seit Jahrhunderten in Jena 
lebende Familie.
Als Kind erlebte ich die Kriegs- und ersten Nachkriegsjahre weniger als 
schrecklich, sondern vielmehr als interessant und spannend, denn es 
gab so viel Neues zu entdecken. Nachdem ich die Grund- und die Ober-
schule abgeschlossen hatte, stellte sich die Frage: 
Wie weiter? Aus der Tradition war der Weg vorge-
zeichnet und im Rückblick richtig. 
1955 fand ich recht schnell eine Lehrstelle in ei-
ner Werkstatt in Weimar. Es war nicht, wie ange-
strebt, die von Professor Otto Dorfner – die mein Vater als Meisterschüler 
besucht hatte und bei der ich später als Praktikant arbeitete –, sondern 
die Handbuchbinderei Max Lüttich mit ihrem Meister Günter Lüttich. 
Nach abgeschlossener Lehre ging ich für ein Jahr nach Leipzig, in die 
Buchbinderei Dilßner, Nachfolger Albrecht Adler. Das freundschaftliche 
Verhältnis zum Meister hielt mich nicht davon ab, nach einer weiteren 
Perspektive zu sehen. Mein Ziel war die Fachschule für Angewandte 
Kunst in Berlin-Oberschöneweide. Der Einstieg wurde mir nicht leicht 
gemacht, denn das Handwerkerkind war kein Arbeiterkind! Doch wegen 
meiner fachlichen Voraussetzungen konnte ich ab 1961 beim Meister W. 
Burow »Künstlerischer Bucheinband« studieren. Neben der Fachschule 
legte ich 1963 die Meisterprüfung ab.
1964 kehrte ich nach Hause zurück und übernahm die elterliche Werk-
statt. Schnell hatte ich Kontakte zu der damals kleinen Gruppe von 
Kunsthandwerkern des Bezirks Gera. Es gab einen erfreulichen Aus-
tausch mit Meistern anderer Gewerke: mit Ulli Wittich-Großkurth, Lisa 
und Heiner Hans Körting, Walter Gebauer. 
Der Beruf  
als Berufung Ludwig Vater
Buchbinder 
geboren 1939
Aus der Tradition war der 
Weg vorgezeichnet und 
im Rückblick richtig.
48 49
1989 kam Jens Henkel, der Gründer der »burgart-presse« zu mir, und es 
begann eine dreißig Jahre dauernde Zusammenarbeit. Jens Henkel 
konnte nun, nach der Wende, seinen Traum ver-
wirklichen, Künstlerbücher, also bibliophile Bü-
cher, herzustellen. Mit mir hatte er den Partner 
gefunden, der sich mit Leib und Seele dieser Auf-
gabe widmete. Eine große Anzahl Bücher die 
Jens Henkel auch im Internet präsentiert, finden 
im In- und Ausland beachtliche Anerkennung. In diesen Jahren begeg-
nete ich auch Felix Martin Furtwängler, einem großartigen Buchkünst-
ler, und konnte für ihn eine Reihe von Aufträgen durchführen.
Bis heute habe ich an meinem Beruf viel Freude. Er ist eine Berufung.
Mit mir hatte er den 
Partner gefunden, der 
sich mit Leib und Seele 
dieser Aufgabe widmete.
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Aufgewachsen bin ich in Hartha in Sachsen, mein Vater war Lehrer, meine 
Mutter half bei meiner Oma im Textilgeschäft mit.Nach der achten Klasse 
sollte ich mich entscheiden, welchen beruflichen Weg ich einschlagen 
würde. Das fiel mir schwer. Wir waren doch noch Kinder. Ich überlegte 
mir drei Berufe: Landschaftsgärtnerin, Sportlehrerin und Fotografin. Für 
letzteres interessierte ich mich am meisten.
Als ich schließlich eine Stelle in einem Fotogeschäft in Hartha fand, ent-
schied ich mich endgültig für die Fotografie. Ich begann 1949 meine 
Lehre, allerdings zunächst als Laborantin. Meine Chefin wollte erst ein-
mal sehen, was aus mir kleinem Mädel werden könne. Ich stellte mich 
gut an und durfte nach einem Jahr zur Fotografie wechseln.
Die ersten zwei Lehrjahre waren hart. Der Mann meiner Chefin, mit dem 
sie das Geschäft geführt hatte, war gestorben. Da sie selbst keinen Meis-
terbrief besaß, musste sie einen Lehrmeister einstellen. Der war oft be-
trunken und machte uns das Leben schwer. Nicht selten warf er meine 
Fotografien wütend auf den Boden. Nachdem er eines Tages auf tragische 
Weise verunglückte, bekamen wir einen neuen Lehrmeister. Von ihm 
lernte ich endlich alles, was ich für mein Handwerk brauchte.
Nachdem ich die Lehre abgeschlossen hatte, ar-
beitete ich weiter als Gehilfin in meinem Lehrbe-
trieb. 1956 meldete ich mich zur Meisterprüfung 
an. Mit meinen 21 Jahren war ich an diesem Tag 
die Jüngste und die einzige Frau. Der Obermeis-
ter fragte mich, wie ich es mir in meinem Alter er-
lauben könnte, den Meisterbrief zu machen. 
Seine Worte verschlugen mir die Sprache, ich er-
widerte nichts. 
Für meine Prüfungsarbeit musste ich mir das Material selbst besorgen. 
Ich benötigte eine spezielle Pappe, um die Fotos aufzuziehen. Es war ein 
Berufsleben mit Kind 
und Kamera Hella Knipper 
Fotografin 
geboren 1934
Der Obermeister fragte 
mich, wie ich es mir in 
meinem Alter erlauben 
könnte, den Meisterbrief 




Ein Vierteljahr lang bauten mein Mann und ich die beiden Räume der 
Schneiderei in ein Fotostudio um. Obwohl er Jurist war, konnte er gut mit 
Hammer und Meißel umgehen. Nun fehlte noch das passende Equipment. 
Ich erfuhr, dass in Gera ein Fotograf sein Geschäft auflöste. Er verkaufte 
mir einen günstigen Belichtungsapparat und eine Kamera. Sogar eine 
13x18-Kamera für Portraitfotos erstand ich in einem günstigen Moment. 
Ausgestattet mit dem Nötigsten für die Eröffnung eines Fotoateliers konnte 
ich im Januar 1968 mein eigenes Geschäft eröffnen. In diesem Jahr begann 
ich auch, mich in der Kreishandwerkerschaft Gera zu engagieren. Oft war 
es schwer, Arbeitsmaterialien wie Fotopapier zu beschaffen. Die Zuteilung 
durch den einzigen Zulieferer der Einkaufs- und Liefergenossenschaft des 
Grafischen Handwerks für den Bezirk Gera war knapp bemessen.
Im Dezember 1970 kam unsere zweite Tochter als Nachzüglerin zur Fa-
milie hinzu. Doch weil mich meine Familie unterstützte, konnte ich den 
Beruf weiter ausführen. 
Im Mai 1977 wurde ich Mitglied im Vorstand der 
Kreisgeschäftsstelle der Handwerkskammer 
Stadtroda. Bereits im Jahr zuvor hatte mir die 
Handwerkskammer des Bezirks Gera das Ehren-
zeichen des Handwerks in Bronze verliehen, 1984 
erhielt ich das Ehrenzeichen in Silber. Von 1983 bis 1990 gehörte ich zu-
dem der Prüfungskommission für den Beruf Fotograf/Fotolaborant der 
Fotografeninnung des Bezirks Gera an. Am 20. September 1990 wurde die 
Kreishandwerkerschaft Jena-Eisenberg-Stadtroda gegründet. Ein halbes 
Jahr später wurde ich als erste Frau in den Vorstand gewählt und trat erst 
vier Jahre später wieder aus.
Nach der Wende kamen auch auf uns Fotografen neue Zeiten zu. Die 
Kunden fuhren lieber ins Einkaufszentrum, um ihre Passbilder machen 
zu lassen. So entschied ich mich 2002, mein Geschäft zu schließen. Die 
Fotografie begleitet mich jedoch weiterhin, und ich freue mich, wenn 
mich ehemalige Kunden darauf ansprechen, dass ich sie auf einem wich-
tigen Lebensabschnitt begleitet habe.
Freude bereitet es mir auch, den Weg meiner Tochter Arlene zu begleiten. 
Ich bildete sie von 1986 bis 1989 zur Fotografin aus. Heute führt sie ihr 
eigenes Geschäft in Jena, das sehr gut läuft. Ich bin stolz auf sie.
In meinen Jahren als Fotografin habe ich gelernt: Handwerk lässt sich 
nicht in einen Acht-Stunden-Tag zwängen. Man muss eine ganze Menge 
Enthusiasmus und Liebe zum Beruf mitbringen, um das Handwerkerle-
ben zu stemmen.
Kunststück, an sie heranzukommen. Zum Glück kannte ich einen Buch-
binder, der mir aushalf. Er stellte für mich außerdem einen sehr schönen 
Karton her, in dem ich meine Fotos noch heute aufbewahre.
Nach der bestandenen Meisterprüfung arbeitete ich ein weiteres Jahr in 
Hartha. Ich lebte gern in meinem Heimatort, aber es zog mich auch in 
eine größere Stadt. Ich wollte nach Leipzig.
Da ich auf Anhieb keine Meisterstelle fand, arbeitete ich zunächst für 225 
Mark für eine Fotografin und bewarb mich bei der Hochschulbildstelle 
der Karl-Marx-Universität. Dort gab es zwar auch keine Meisterstelle, ich 
konnte aber als Laborleiterin anfangen. Die Arbeit war interessant und 
anspruchsvoll. Ich musste mich schnell in verschiedene Fachgebiete ein-
arbeiten: Ich fotografierte für Professoren aus allen Fächern, bis auf die 
Mediziner, die ihre eigenen Fotografen beschäftigten. An der Hochschul-
bildstelle blieb ich drei Jahre, ein halbes Jahr davon sogar als kommissa-
rischer Leiter. Dann heiratete ich und ging zu meinem Mann, der im thü-
ringischen Stadtroda lebte und arbeitete.
In Stadtroda begann die Arbeitssuche von neuem. Immer wieder bekam 
ich zu hören: »Also einen Meister können wir nicht brauchen.« Durch 
meine Kontakte aus Leipzig fand ich schließlich eine Stelle als Fotografin 
bei der Tierseuchenforschung der Akademie der Wissenschaften Berlin, 
die eine Außenstelle in Jena hatte. Ich war für die Dokumentation der 
Forschungsarbeit zuständig, ich fotografierte Tiere, Mikro-Aufnahmen 
von Petrischalen und Bücher. Um diese wissenschaftliche Arbeit auszu-
üben, besuchte ich verschiedene Lehrgänge. Ich richtete das Institutsla-
bor ein und konnte dort meine eigenen Wünsche verwirklichen.
1961 kam meine Tochter auf die Welt und ein Jahr später mein Sohn. 
Schweren Herzens gab ich meine Arbeitsstelle auf. Ich rechnete hin und 
her, doch von meinem Lohn wäre nicht viel übriggeblieben, wenn ich die 
Kosten für die Fahrt zum Arbeitsplatz abzog. 
Dann kam unser drittes Kind. Fünf Jahre blieb ich 
zuhause, obwohl mir das Hausfrauendasein nicht 
gefiel. Mir fehlte meine Arbeit, denn sie hatte 
Spaß gemacht und mich erfüllt.
Als unsere Kinder alt genug waren, beschloss ich, 
mein eigenes Geschäft aufzumachen. Es war nicht leicht, doch ich hatte 
viel Glück. Mein Schwiegervater, der Schneidermeister war, stellte mir sei-
nen Laden samt Anprobierstube zur Verfügung. Sein Handwerk übte er 
weiter in seiner Werkstatt aus. Ohne ihn hätte ich keinen Raum gefunden 
und anmieten können – es gab schlicht keine freien Räume. 
Weil mich meine 
Familie unterstützte, 
konnte ich den Beruf
 weiter ausführen.
Fünf Jahre blieb ich 




Die Fotografie ist meine Leidenschaft, doch es sollten viele Jahre verge-
hen, ehe ich sie zu meinem Beruf machte.
Nach dem Abitur fragte ich mich, was ich werden solle. Ich wollte etwas 
Handfestes, einen Beruf, bei dem ich die Ergebnisse meiner Arbeit direkt 
sehen würde. Da ich gern mit Holz arbeitete, entschied ich mich, Zimme-
rer zu werden. Ich schrieb rund vierzig Bewerbungen und versendete sie 
an die unterschiedlichsten Handwerksbetriebe, darunter hauptsächlich 
Zimmereien oder Betriebe zur Bauten- und Fachwerksanierung. Doch es 
hieß: »Die Ausbildungsplätze sind für die Realschüler gedacht, gehen Sie 
doch studieren.« Nun gut. Mit einem Zweier-Abitur hatte ich scheinbar 
keine Chance.
Ich beschloss, erst einmal meine Wehrpflicht abzuleisten, die zehn Mo-
nate betrug. Etwa auf halber Strecke fing ich an, mir Gedanken zu ma-
chen, wie es nach der Bundeswehr weitergehen solle. Eines Tages sprach 
mich mein Nachbar an: »Du kommst doch mit Waffen klar. Magst du dich 
nicht bei der Polizei bewerben? Das ist ein sicherer Job und als Beamter 
verdienst du gutes Geld.« Der Vorschlag erschien mir gar nicht so verkehrt 
zu sein. Er war sogar recht vernünftig, und so ging ich zur Polizei. 
Ich begann im April 1998 meine Ausbildung zum Polizeibeamten des 
mittleren Polizeivollzugsdienstes in Rudolstadt, die ich als Polizeimeister 
abschloss. Teil der Ausbildung war ein dreiwöchiger Kurs in Tatort- und 
Verkehrsunfallfotografie. Bis dahin hatte ich mit Fotografie nichts am 
Hut. Als Jugendlicher hatte ich lediglich ein paar amateurhafte Erfahrun-
gen gesammelt. Aber es machte mir Spaß, die Dinge, die ich sah, foto-
grafisch festzuhalten. Nun vertiefte ich mich immer mehr in das Hand-
werk, schnappte mir die Kamera meines Opas – eine alte Praktica 
Spiegelreflexkamera – und legte los.
Vom Polizeidienst  
zur Fotografie:  




Doch neben den schönen Seiten, hat der Beruf des Polizisten auch seine 
negativen Aspekte. Er geht mit viel Druck und Bürokratie einher. Meine 
Arbeit sah häufig so aus: Ich bekam einen Stapel Akten auf den Tisch ge-
legt, arbeitete eine nach der anderen ab, und schon lag der nächste da. Es 
schien kein Ende zu geben. Jahrelang wusste ich nicht, was dieser Um-
stand in mir auslöste. Gesundheitlich ging es mir dauerhaft nicht beson-
ders gut, und ich bekam psychosomatische Probleme. Familie, Privatle-
ben und auch die Fotografie litten darunter. Bereits vor dem Studium 
hatte ich damit zu kämpfen, und die Hoffnung, es werde sich auf dem 
neuen Dienstposten ändern, verflog schnell.
Ich hatte geglaubt, mich in dieser Position besser zu fühlen, doch der 
Druck wurde immer stärker. Ich war mit meiner Kraft am Ende, sodass 
ich 2013 endlich sagte: »Schluss! Du brauchst eine Pause.«
Meine Frau Andrea war mir eine große Stütze. Auch als Beamtin tätig, 
schlug sie mir vor, in Elternzeit zu gehen. Unsere Kinder gingen zu dieser 
Zeit beide zur Grundschule. Das Beamtenrecht sah für die Grundschul-
zeit die Möglichkeit vor, zur Unterstützung der Kinder für ein Jahr unbe-
zahlte Elternzeit zu nehmen. Ich informierte meinen Dienstherrn, dass 
ich nebenbei fotografieren würde, um ein paar Pfennige dazuzuverdie-
nen und ging in Elternzeit.
Nach einem Jahr kehrte ich wieder zur Arbeit zurück – und erlebte einen 
Kulturschock. Auf behördlicher Ebene hatte es viele Veränderungen ge-
geben, vieles wurde aber genauso stumpfsinnig fortgeführt wie bisher. 
Auch die erste Begegnung mit meinem Chef hatte ich mir anders erhofft. 
Er rief mich zu sich ins Büro und sagte: »Setz dich mal hin und erkläre 
mir, was der Mist überhaupt sollte.« Er wollte wissen, warum ich in El-
ternzeit gewesen war. Ich hatte keine Lust, diese Frage zu beantworten. 
Schließlich war das eine private Angelegenheit und ich hatte per Gesetz 
das Recht auf diese berufliche Auszeit. Ich sagte: »Ich habe stets meine 
Pflichten erfüllt, also darf ich auch meine Rechte wahrnehmen.« Das 
Thema kam danach nicht mehr zur Sprache, doch so richtig wohl fühlte 
ich mich nicht mehr in der Dienststelle. 
Recht schnell spielte ich mit dem Gedanken, alles 
hinzuschmeißen. Daran hatte ich früher bereits 
gedacht. Doch es ist nicht einfach, so eine Ent-
scheidung zu treffen. Sechzehn Jahre hatte ich als 
Polizist gearbeitet, den Job an sich auch gern ge-
macht und Pensionsansprüche verdient. Auch in meinem Bekannten-
kreis gab es Zweifler. Sie sagten: »Du musst ja einen an der Klatsche 
Ich investierte in eine bessere Ausrüstung, richtete mir zu Hause ein klei-
nes Schwarz-Weiß-Labor ein, in dem ich meine Filme entwickelte und 
Bilder vergrößerte. Schritt für Schritt kam ich als Autodidakt im Foto-
handwerk voran.
Nach der Ausbildung wurde ich dann in die Bereitschaftspolizeihundert-
schaft Rudolstadt versetzt. Dort erkannte man meine Ambitionen und 
ich wurde als Beamter für Beweissicherung und Dokumentation, kurz 
BeDo, eingesetzt.
Schritt für Schritt tauchte ich in die Welt des Bildes ein. Anfangs waren es 
vor allem Naturmotive, die mich begeisterten. Aber es dauerte nicht 
lange, bis ich mich an ersten Portraits versuchte. 
Oft war meine jüngere Schwester mein Model. 
Ich zeigte meine Bilder herum, bekam viel positi-
ves Feedback, und es dauerte nicht lange, bis die 
ersten Leute, vor allem aus dem Freundeskreis, 
fragten, ob ich sie fotografieren könne. So kamen 
schnell einige Portraitjobs zustande. Auch ein paar Hochzeiten durfte ich 
fotografieren.
Die Fotografie war für mich ein toller Ausgleich zum Beruf. Allerdings ist 
dieses Hobby nicht gerade billig. Ich begann gezielt Aufträge anzuneh-
men, um die zusätzlichen Kosten zu kompensieren. Um als Beamter nicht 
in Konflikt mit dem Gesetz zu geraten, meldete ich 2001 beim Dienstherrn 
und beim Gewerbe- und Finanzamt die Fotografie als Nebenberuf an.
Meine Arbeit als Polizist und als Fotograf verbindet eine Gemeinsamkeit: 
der Kontakt zu den Menschen. In beiden Berufen kann ich ihnen auf die 
eine oder andere Weise helfen. Und ich spüre ihre Dankbarkeit. Auch bei 
kleinen Aufträgen. Diese motiviert mich, stets weiterzumachen und 
meine Kenntnisse zu vertiefen. 
Auch in meiner hauptberuflichen Karriere blieb ich nicht stehen. Von 
2005 bis 2008 studierte ich an der Fachhochschule der Polizei in Meinin-
gen und wurde Kommissar. In der Folge wurde ich als Schichtleiter bei 
der Polizeiinspektion Rudolstadt eingesetzt. Eines Abends um zehn Uhr 
kam ein Ehepaar in unsere Inspektion. Ganz aufgeregt riefen sie: »Unser 
Bus ist gerade davongefahren, aber unsere Koffer sind noch drin!« Ich re-
cherchierte im Internet, fand die Nummer des Busunternehmens heraus 
und rief dort an. Ich erreichte den Busfahrer und machte mit ihm einen 
Treffpunkt aus. Problem gelöst. Als ich am nächsten Abend zur Schicht 
kam, lag eine große Packung Schokolade in meinem Fach. An solche Mo-
mente erinnere ich mich gern zurück.
Es dauerte nicht lange, 
bis die ersten Leute 
fragten, ob ich sie 
fotografieren könne.
»Du musst ja einen an 
der Klatsche haben, 
diesen sicheren Beruf 
aufzugeben!« 
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haben, um diesen sicheren Beruf aufzugeben!« Doch darum ging es mir 
nicht. Was bringen mir die Pensionsansprüche, wenn der Druck meiner 
Gesundheit schadet und ich meine Pension gar nicht mehr erlebe?
Da mir immer noch acht Monate Elternzeit zur Verfügung standen, nahm 
ich mir erneut die Auszeit und nutzte sie, um meinen beruflichen Um-
stieg zu »proben« und vorzubereiten. Bereits bei meiner ersten Auszeit 
hatte ich festgestellt, dass ich von der Fotografie gut leben könnte, ohne 
den Stress und den Druck einer Dienststelle – frei und als mein eigener 
Herr. Der Plan ging auf und meine Entscheidung stand fest: Im Oktober 
2015 reichte ich meine Kündigung ein. Die Verwunderung bei meinen 
Kollegen war groß, doch ich blieb bei meiner Entscheidung. 
In den letzten Jahren hat sich mein Kundenkreis erweitert. Hauptsäch-
lich arbeite ich in der Region Rudolstadt – Saalfeld. Ich habe zudem viele 
überregionale Aufträge, vor allem im Raum Thüringen. Aber auch nach 
Bayern oder an die Nordsee hat es mich schon verschlagen. Ich fotogra-
fiere inzwischen hauptsächlich im Business-Bereich für unterschied-
lichste Firmen. Das ist stets eine Herausforderung, denn diese Art der 
Fotografie verbindet die gesamte Bandbreite fotografischer Themenfel-
der miteinander – von Portraits über Produktaufnahmen bis hin zu Ar-
chitektur. Inzwischen beschäftige ich mich auch mit dem Thema Video 
und habe vor kurzem begonnen, eine Dokumentation für das Thüringer 
Umweltministerium zu produzieren.
Die Arbeit mit den Menschen ist es, die mir an meinem Handwerk und an 
der Selbstständigkeit so gefällt. Ich bekomme das 
direkte Feedback. Die zufriedenen Kunden klop-
fen mir auch mal auf die Schulter und sagen: 
»Mensch, das hast du toll gemacht!«
Die Fotografie ist meine Leidenschaft und diese 
lebe ich heute im Beruf. Doch ich bereue es nicht, 
zuerst als Polizist gearbeitet zu haben. Diese Zeit machte aus mir den 
Menschen, der ich bin. Dort lernte ich, mit Menschen umzugehen und 
auf sie zuzugehen. Mit achtzehn Jahren hätte ich mich nicht getraut, mit 
anspruchsvollen Kunden, wie beispielsweise den Chefs größerer Fir-
men, zu verhandeln. Man muss ein Händchen dafür haben und sein 
Gegenüber einschätzen können – das kommt erst mit dem Alter und der 
Erfahrung. 
Fotografie ist meine Berufung, meine Herzensangelegenheit. Weil ich 
weiß, wie schwer es sein kann, sich selbst zu verwirklichen, wünsche ich 
mir, dass angehenden Selbstständigen weniger Hürden in den Weg 
gestellt werden. Oft wird versprochen, dass die bürokratischen Schran-
ken beseitigt werden. Doch mit jeder neuen Maßnahme wird der Verwal-
tungsaufwand größer als zuvor. Man muss dann einen kühlen Kopf be-
wahren und sich gut informieren, wenn es beispielsweise um Themen 
wie Lizenzrecht oder die Datenschutz-Grundverordnung geht. Sonst 
kann man ganz böse auf die Nase fallen.
Egal ob Handwerker oder Beamte – jede Tätigkeit, ob beruflich oder als 
Hobby ausgeübt, ist von Bedeutung und verdient Anerkennung und 
Wertschätzung.
Die Arbeit mit den 
Menschen ist es, die 
mir an meinem 
Handwerk so gefällt.
60 61
Als Innungsobermeister und Mitglied der Prüfungskommission der 
Maler- und Lackiererinnung Ostthüringen in Jena war es mir wichtig, das 
Handwerk hochzuhalten und für seine Zukunft zu kämpfen. Es verlor in 
den letzten Jahren leider immer stärker an Wert-
schätzung in der Gesellschaft. Dabei war die 
deutsche Handwerker-Ausbildung einmal hoch 
angesehen, auch international. Wer im Ausland 
einen Job suchte, wurde mit Kusshand genom-
men. Der deutsche Handwerker galt etwas. 
Der Schlüssel für dieses Ansehen war die duale Ausbildung – die Verbin-
dung von Theorie und praktischem Arbeiten – und die Meisterausbil-
dung. Durch die Abschaffung der Meisterpflicht wurde das Handwerk 
geschwächt. Es verlor Struktur und Bedeutung. 
Die mangelnde Wertschätzung ist nun der Ursprung unseres Nachwuchs-
problems. Die Jugend wird abgeschreckt, einen Handwerksberuf zu er-
greifen. Denn was nicht wertgeschätzt wird, will keiner machen. Zudem 
wird zu wenig Wissen über das Handwerk vermittelt. Viele haben ein fal-
sches Bild. Sie können sich nicht vorstellen, welchen Spaß die Arbeit 
macht und wie befriedigend es ist, am Ende des Tages zu sehen, was man 
mit den eigenen Händen geschafft hat. Junge Menschen, die den Weg zu 
uns finden, sind begeistert und wollen doch mitmachen.
Oft scheitert es auch am Verdienst. Viele junge Leute denken gar nicht 
daran, einen Handwerksberuf zu ergreifen, weil sie in akademischen Be-
rufen vermeintlich mehr Geld verdienen. Mir kommt es so vor, als woll-
ten die meisten lieber studieren.
Ein Gespräch der Meister 





Das sehe ich anders. Der Verdienst ist für viele nicht mehr das Wich-
tigste. Die Jugendlichen suchen nicht den Erfolg, sondern Selbstverwirk-
lichung. Sie beschäftigen sich zu neunzig Prozent mit sich selbst. Die ei-
gene Person ist wichtig. Ich meine das aber nicht 
unbedingt negativ. Das ist der Zeitgeist. Und da 
müssen wir die jungen Leute abholen. Denn ge-
nau diese Selbstverwirklichung kann das Hand-
werk doch bieten! 
Ich glaube, die meisten wissen gar nicht, wo sie 
beruflich hinwollen. Sie sagen, dass sie studieren 
möchten. Wenn ich auf Berufsmessen und in Schulen aber frage, als was 
sie danach arbeiten wollen, lautet die Antwort oft: »Ach, ich studiere erst 
einmal.« Wenn wir bei diesen Leuten das Interesse an einem Handwerk 
wecken, dann kommen sie auch zu uns. Wenn sie merken, was ihnen das 
Handwerk geben kann, dann ergreifen sie es auch. Dann geht es nicht 




Ausbildung war einmal 
hoch angesehen, auch 
international.
Die Jugendlichen suchen 
nicht den Erfolg, sondern 
Selbstverwirklichung.  
Das kann das Handwerk 
bieten!
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Vom Bäckerhandwerk werden viele Menschen durch die Arbeitszeiten 
abgeschreckt. Sie fürchten das frühe Aufstehen. Doch ich kann jedem nur 
sagen, dass man sich daran gewöhnt. Sicher ist es anfangs ärgerlich, dass 
man schlafen geht, wenn die Sonne noch scheint. Doch das wird zur Rou-
tine. Und wer sich einmal daran gewöhnt hat, der schläft auch bei Tage gut.
Viele ergreifen einen Job, weil er vermeintlich sicher erscheint und 
lukrativ ist. Nicht, weil sie sich darin verwirklichen können. Und viele 
bleiben ihrem Job treu, weil sie nicht wissen, dass ihre Talente anderswo 
liegen. Hier muss die Schule ansetzen: Sie muss den Kindern zeigen, was 
in ihnen steckt. Nur wenn sie ihre Möglichkeiten kennen, können sie sich 
für die beste entscheiden. Zu DDR-Zeiten wurde besser auf die Fähigkei-
ten des Einzelnen geachtet. Die damalige Rotfärbung des Unterrichts 
braucht heute kein Mensch mehr. Aber der Werkunterricht, zum Beispiel, 
vermittelte praktische Fähigkeiten.
Aber manch einer lernte dort nur, was er nicht will. So hatte ich PA bei 
Zeiss in Jena. Ich wusste ganz schnell, dass ich diese Arbeit nicht tagein 
tagaus machen will.
Dass die Kinder heute in der Schule so wenig praktische Fähigkeiten ler-
nen, macht mir Sorge. Vor zwei Jahren stellte ich in einer Schule meinen 
Beruf vor. Danach sollten die Schüler der 9. Klasse etwas mit Buntstiften 
malen. Ich war schockiert. Die Zeichnungen wirkten auf mich so unge-
übt, als arbeiteten die Kinder nur sehr selten gestalterisch. 
Gut war auch, dass die Schüler in der DDR einmal in der Woche in die 
Produktion mussten. Das Unterrichtsfach nannte sich Unterrichtstag in 









Ohnehin gilt: Wer sein Handwerk nur des Geldes wegen ausübt, hat 
verloren. Aber wer seinen Beruf liebt, der kann im Handwerk gut verdie-
nen. Man darf allerdings nicht zu genau auf die Uhr schauen. Oder auf 
das Wochenende. Ich bin seit 15 Jahren jedes Wochenende in meinem Be-
trieb. Aber das macht mir nichts aus, weil mich die Arbeit erfüllt.
Malermeister Thomas Jüttner
»
Mein Enkel schloss sein Abitur sehr gut ab und ging zum Studium. 
Nach zwei Monaten kam er nach Hause und sagte: »Nein, studieren will 
ich nicht. Ich möchte Möbel bauen!« Aus ihm ist ein exzellenter Tischler 
geworden. Seit einem Jahr arbeitet er in der Tischlerei der Universität 
Jena und erlebt, dass er mit seinen Händen Erfolg haben kann und damit 
zugleich seinen Geist aktiv hält. Das macht ihn glücklich, er hat große 




Und sobald sie wissen, dass die Kinder nicht übernehmen, investie-
ren sie nicht mehr in ihre Betriebe. Ich muss zugeben: Erst als ich wusste, 
dass meine Tochter die Bäckerei übernimmt, nahm ich wieder Geld in die 
Hand und modernisierte. Da wusste ich, für wen ich es mache. Und heute 
weiß sie es auch, denn ihr Sohn ist mit eingestiegen. So kann sie für die 
Zukunft planen.
Ja, wir sind auch selbst dafür verantwortlich, unser Handwerk weiter-
zugeben. Nicht nur in der Familie, sondern auch an die Mitarbeiter. Das 
gehört zu unserer Tradition. In einem Handwerksbetrieb herrscht ein 
persönliches Klima, da kennt jeder jeden. Ich höre immer wieder von 
meinen Lehrlingen, dass sie genau das schätzen. Sie wollen nicht die An-
onymität eines Großbetriebs. Auch diesen Wert des Handwerks müssen 
wir den Jungen vermitteln.
Das Handwerk kann für junge Menschen genau das sein, was sie in der 
heutigen Welt suchen: persönliche Erfüllung, Wertschätzung der Arbeit 





Wenn es weniger Handwerker gibt, werden die Preise steigen, das ist 
die Logik des Marktes. Und wenn die Preise steigen, können die Löhne 
steigen, und dann werden wieder mehr junge Menschen Handwerksbe-
rufe ergreifen.
Aber das ist eben der Trugschluss. Es geht nicht nur ums Geld, sondern 
auch um die Wertschätzung in der Gesellschaft. Einer meiner Lehrlinge – 
das habe ich erst kürzlich erfahren – traute sich nicht, seinen Freunden zu 
sagen, dass er Maler lernt. »Die hätten mich ausgelacht und mich Looser 
genannt, weil ich nur Handwerker werde«, so ver-
riet er mir. »Sei stolz«, antwortete ich ihm. Und 
erzählte ihm von meiner persönlichen Geschichte. 
Inzwischen ist er der King unter seinen Freunden, 
denn er kann etwas, er ist gefragt, weil er ihnen 
beim Renovieren oder beim Hausbau hilft. 
Wir Handwerker sind auch selbst Schuld an der Situation. Viele von uns 
schicken ihre Kinder zum Studium. »Du wirst doch nicht so dumm sein 
und dich dein Leben lang abrackern«, raten sie ihnen. Die elterlichen Be-
triebe müssen dann schließen, weil sie keinen Nachwuchs finden.
Steinmetzmeister Thomas Haase
Malermeister Thomas Jüttner
Auch um das Ausbildungsklima in einigen Berufsschulen ist es nicht gut 
bestellt. Ich habe mit einem Lehrer gesprochen, der sich nicht mehr 
traut, seinen Schülern Anweisungen zu geben, aus Angst, sie könnten ihn 
bedrohen oder gar eine Waffe dabei haben. Und vielen Lehrern wiede-
rum sind die Schüler regelrecht egal, wie mir meine Auszubildenden be-
richten. In persönlichen Gesprächen mit Berufsschullehrern bestätigte 
sich dieser Eindruck oftmals. Manche warten nur auf ihre Rente. Es ist 
eine Zwickmühle. Da ist es nicht verwunderlich, dass die Zukunft des 
Handwerks nicht rosig aussieht.
In ganz Ost-Thüringen haben in diesem Jahr nur sieben Malergesellen 
die Prüfung bestanden. Sieben! Im Jahr davor waren es nur fünf. Selbst 
wenn sie alle im Beruf blieben, wäre es nicht ausreichend, um den Bedarf 
an Fachkräften zu decken.
Es geht nicht nur ums 
Geld, sondern auch um 
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